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DEM THEUREN ANDENKEN 


WILHELM WACKERNAGELS 

IN EHRFURCHT UND DANKBARKEIT 
UEWIDMRT. 


Ein Werk was Deiner würdig mttchte »ein, 

Al» Erstlingsgabe hofft* ich» Dir zn schenken ; 
Doch nnr mit Zagen wagt* ich dran zu denken, 
Denn Deine» Blickes Strenge mußt’ ich »chenn. 

Doch jetzt mit reinerm Auge siehst Du ja: 
Nicht wie’» geworden, wirst darin Du leaen; 
Wie ich’» gewollt» wie ich gesinnt gewesen: 
So nimm es bin. und sei mir ferner nah. 
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ZU MUSPILLI 


und 

ZUR GERMANISHEN ALLITTERATIONSPOESIE. 


Einleitung-, 

Oeschichte und Litteratur des MuBpilli. 

In des Pater Hansiz Germania sacra, tom II. p. 127 ist zum Leben 
des Erzbischofs Adalram von Salzburg (821 — 836) am Schlüsse bemerkt: 
In Bibliotheca Monasterii S. Emmorammi extat Codex membraneus 
VIII continens sermonem S. Augustini de Symbolo contra Judseos, 
quem Adalrammus Ludovico Regi obtulit. Hoc enim denotant versus 
ad calcem subjecti: 

Accipe summe puer parvum Hludowice libellum, 

Quem tibi devotus optulit en famulus: 

Scilicet iudignus Juvavensis Prsesul ovilis 
Dictus Adalramus (sic) servulus ipse tuus. 

Denselben Codex des Reichsstiftes St. Emmeram zu Regensburg 
beschreibt, nach Schmeller (Musp. S. 8) der St. Emmeramische Biblio- 
thekar Sanftl in einem trefflichen handschriftlichen Katalog Uber die 
dortigen Manuscripte. 

Die Handschriften des Stiftes kamen nach München. 1817 
schreibt Jakob Grimm (Cassel 2. Juni) an Docen: 

„Auf Ihr entdecktes Bruchstück in Allitterationen bin ich höchst 
begierig wie Sie denken können, lassen Sie es ja bald drucken, oder 
theilen Sie mir, wenn das nicht geschehen soll, näheres mit.“ 

Und 1819 in der ersten Ausgabe der Grammatik S. LIV: 
„Docen meldete mir vor einigen Jahren dali er neuerdings ein 
allitteriercndes, vermuthlich althochdeutsches Denkmal geistlichen Inhalts 
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entdeckt habe und herausgebeu werde, welches bi» jetzt noch nicht 
geschehen ist.“ 

Es geschah auch später nicht: Docen löste die Blätter die das 
von ihm entdeckte Gedicht neben ihrem lateinischen Text enthielten, 
aus dem Codex, zu dem sie gehörten, heraus, und versteckte sie. 

Dieser Codex war aber eben der St. Emmeraraer Serrno Augustini, 
woran mehrere Tractate Davids von Augsburg angebunden waren.*) 

So war unser Gedicht abermals begraben, und die Bemühungen, 
die Docensehen Blätter, in des Verstorbenen Papieren oft berührt aber 
nirgends mit Angabe des Ortes, wiederzufinden, blieben fruchtlos. Erst 
1830 war es, daß Maß mann einem Bibliothekbeamten, der in einer 
Mappe Docens eine Menge Facsimiles, Steinzeichnungen u a. von seiner 
Hand vorbeitrug, diese zufällig abverlangte und beim Blättern auf 
unsere Handschrift stieß. Er eilte sogleich mit dem kostbaren Fund 
zu Schmeller, dem er ihn gern zur Veröffentlichung abtrat, und so 
erfolgte denn die erste oflficiclle Ankündigung des Gedichts in der 
Sitzung der bair. Akademie vom 3. Juli 1830, in der Schmeller „diese 
Fragmente von einem vermuthlichen Ganzen, das wahrscheinlich die 
sog. vier letzten Dinge der Menschen umfaßte,“ mitthcilte, zugleich als 
ein „Probestück mehr fttr den Beweis, daß das System der Allitteration 
und der glänzenden Apposition der alten niederdeutschen, angelsäch- 
sischen und nordischen Poesie auch in der Mundart Hochdcutsehlauds 
heimisch gewesen und dem Reim vorangegangen sei.“ 


*) E» ist höchst auffallend daß Hansiz, sowie 8anftl, der doch nach Schmeller 
auf vorkommende altdeutsche Glossen eine besondere Sorgfalt verwandte, bei Erwähnung 
und Beschreibung des Codex von einem beigeschriebenen deutschen Stücke gar Nichts 
wissen. Da zudem Docen» Blätter (die unsrigen) in dem zweiten der obigen Disticha 
▼oii dem abweichen, was Hansiz 1a» (pastor für prsesul. Adalrammus mit mm): dürfte man 
da vielleicht nnnehmen, der Hansiz’sche und Sanftlache Codex sei nicht der von Docen 
aufgefundene, sondern eine Douhlette desselben gewesen, die beim Umzug der Biblio- 
thek nach München irgendwo zurück geblieben oder verloren gegangen, oder beim Zu- 
sammenbinden unseres Codex mit jenen Tractaten als worthlos vernichtet worden, 
während uns da» Glück diesen mit dem königlichen Zusatz erhalten hätte? Das Vor- 
handensein zweier Exemplare desselben, damals jedenfalls aehr beliebten Buches (es 
existiert in München noch in mehrern andern, zum Thcil gleich alteu Hdschr.) iu der 
königlichen Bibliothek, eins Ludwigs Handexemplar und ein zweite« sonst im Besitze 
der Familie, und beide, wie die AscSie seiner Wittwe, später dem Stifte an hei tilge falle iu 
hätte an sieh nichts Unwahrscheinliches. . 
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Eine Ausgabe Bollte iin Anhang zum Heliand erfolgen; aber schon 
Neujahr 1832 erschien auf vielseitiges Verlangen das Gedicht in Büchners 
„Neuen Beiträgen zur vaterländ. Geschichte, Geographie und Statistik 
1832. Bd. 1, S. 89, und sodann als besonderer Abdruck unter dem Titel: 

MUSPILLI. Bruchstück einer althochdeutschen allitterierenden 
Dichtung vom Ende der Welt Aus einer Hs. der kgl. Biblioth. zu 
München hg. v. J. A. S chm e 11er. München 1832. 

Schmeller gibt in der Einleitung eine Beschreibung des Codex 
und der Handschrift unseres Gedichtes und macht wahrscheinlich, daß 
dasselbe durch König Ludwig den Deutschen, der in Regensburg 
Hof hielt und dessen Gemahlin Hemma daselbst begraben ist, in das 
ihm gewidmete Buch eingetragen worden sei.*) Dann folgt der hand- 
schriftliche Text, ein berichtigter Text, Übersetzung, Erklärungen, end- 
lich ein vollständiges Glossar zum Ganzen, und ein Facsimile von 
zwei Blättern der Hs. (mit den Dedicationsversen) , sowie einzelner 
Stellen, von Maßmann. 

Seit dieser grundlegenden Ausgabe sind folgende kritische Be- 
arbeitungen und Besprechungen zu nennen. 

W. Waekernagel, altdeutsches Lesebuch 1835 („vom jüngsten 
Tage“), und mit Berichtigungen 1839. 1847. 1859. 18G1 („vom jüngsten 
Gericht“): Text und Vennuthungen. — Das Werk, und specicll der 
Text des Muspilli, ist beurtheilt von E. Sommer, Jahrb. für wissensch. 
Kritik 1842. S. 387. 

W. Müller, Versuch einer strophischen Abtheilung des Hilde- 
brandsliedes und des Bruchstückes vom jüngsten Gericht, in Haupts 
Zcitschr. III, 447 ff. 1843: Einleitung, Text in Strophen, Vermuthungen. 

II. Feußner, die ältesten allitterierenden Dichtungsreste in hoch- 
deutscher Sprache, im Jahresbericht des Hanauer Gymn. 1845 (zu- 
sammen mit dem Hildebrl., den Merseb. Spr. und dem Wessobr. Gebet): 
Text mit Ergänzungsversuchen, Übersetzung. 


*) Dürfte für einen fränkischen Sehreiber nicht auch die der sonstigen Mund- 
art entgegenstehende Media g im Anlaut und Auslaut (so guot, ding u. a. ; vgl. uuteu 
in der Vorbemerkung *2 »um Texte) sprechen? 
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J. Grimm, zum Muspilli , Germania I, 236, 1856: Vermuthung 
zur Ergänzung des Schlusses. 

J. Feifalik, über das Bruchstück eines ahd. Gedichtes vom 
jüngsten Gerichte (Muspilli), — Sitzungsber. der phil.-hist Classe der 
Wiener Akad. Bd. 26. Heft 2. Febr. 1858. 

K. Bartsch, Uber Muspilli (Juli 1857), Germ. HI, 7 ff. 1858. 

K. Müllenhoff, zum Muspilli (Juli 1858), Haupts Ztschr. XI, 

381 ff. 1859. 

K. Müll enhoff und W. Scherer, Denkmäler deutscher Poesie 
und Prosa, unter IH. 1864 (mit Benutzung einer neuen Vergleichung der 
Hs. von Haupt): Text, Anmerkungen, Excurs. 

F. Zarncke, über Muspilli, — Berichte der K. Sächsischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften, 1866. 

C. Hofmann, über Docens Abschrift des Muspilli, — Sitzungsber. 
d. k. bair. Akad., philos-philol. Classe, 3. Nov. 1866. 

(Außerdem ist das Gedicht in verschiedene Lesebücher aiifgenouinicn . ■<> 
von ZiemanD 1838, Roth 1840, Frommann 1846, Hahn 1848, Frauer 1860 und 
1869.) 
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Dieses Gedicht nun haben auch die folgenden drei Arbeiteu zuin Gegen- 
stand, nach Form und Inhalt Dem kritischen Theil (II) mußte ich, da auf 
ihn die Verslehre von Einfluß war, einen metrisch en vorauaachicken, der als 
selbständige Arbeit die germanische A llitterationspocsie überhaupt 
bespricht, aber passend vorn Muspilli, als dem bedeutendsten der uns zunächst 
liegenden hochdeutschen Denkmäler, ausgeht. Er will es in Schutz nehmen 
gegen einen Irrthum, unter dem es (neben andern Gedichten) neulich besonders 
gelitten hat, und im Anschluß an dieses Hauptdenkmal der althochdeutschen 
Allitteration die Gesetze derselben in diesem und den übrigen Dialekten ent- 
wickeln. 

Erst dann werde ich (II) die kritische Feststellung des Textes, die 
Beseitigung einiger Anstöße und Verschiebungen in der Überlieferung ver- 
suchen, — endlich (III) das Verhältniss des Inhalts zum damaligen 
deutschen Glauben festzustellen bemüht sein. 

Theil I und III behandeln einige bisher verhältnissmäßig wenig beachtete 
Seiten meines Gegenstandes, und gaben mir namentlich den Muth , auch nach 
dem Vorgänge bo vieler bedeutender Männer mich am Musp. zu versuchen. 

Für manchen freundlichen Wink dabei und für die wärmste Theilnahme an 
meiner Arbeit überhaupt, bin ich meinem hochgeschätzten Lehrer, Herrn] Prof. 
Wilhelm Müller in Göttingen, zum herzlichsten Dank verpflichtet. Dem 
ehrwürdigen greisen Kämpen ü. F. Maß mann verdanke ich, außer der er- 
wärmenden Anregung eines jugendfrischen Alters und reichen erfahrungsvollen 
Lebens, für den kritischen Theil die ergiebige Benutzung zweier der ältesten 
Mu8pilliabschriften von der Hand Schmellers (1831, Privatmittheilnng an 
Maßmanti, — Zweitälteste der überhaupt existierenden) und Maßmanns selbst 
(fast gleichzeitig). — Und endlich darf ich in inniger Liebe noch des theuren 
Mannes gedenken, in dessen neidloser Verehrung wohl jene beiden hochge- 
schätzten Lehrer mit mir Eins sind, — des Mannes, der wie Keiner seit Grimm 
unsere Wissenschaft nach allen Seiten hin überschaute und denselben allseitigen 
Sinn auch in seinen Schülern zu wecken strebte. Er ist hinweggegangen, ohne 
daß ich ihm ein Zeichen meiner Dankbarkeit hätte weihen können; aber ich 
durfte seinen Namen meinem Büchlein vorsetzen, weil ich ihm vor Allen es 
verdanke, wenn mir Einiges darin gelungen ist. 

Und so grüße denn mein Werkchen, das in der Fremde nothgedrungen 
mitten unter dem Rollen welterschütternder Ereignisse entstanden ist, jetzt aus 
der friedlichen Heimat freundlich die mich keuneu, — als ein kleiner Anfang 
zugleich zur Tilgung meiner großen Schuld gegen die edle Nation, unter deren 
Söhnen wir Schweizer uns nicht die schlechtesten rühmen, wenn wir auch gern 
im sichern eigenen Hause wohnen und unsere Sympathieen an Niemand ver- 
kaufen. An ihrer großen Vergangenheit erwärmen wir uns ja gemeinsam ; einer f 
großen Zukunft gehen wir, hoff ich, gemeinsam entgegen. 

CHUR, im Februar 1871. 

Ferdinand Vetter. 


Der geehrten Vcrlagshandlung für Sorgfalt und Mühewaltung b«*i schwie- 
rigem Satz und umständlicher Correctur meinen besten Dank. D. 0. 
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Zu größerer Bequemlichkeit für die Citate im Folgenden und zur Ver- 
gleichung mit unsern Umstellungen in II stellen wir den ans Original getreu 
sich anschließenden Text von Wackernagel voraus (unser eigener folgt 
unten S. 89), aber nach der Verszählung von Müll enhoff und Scherer, 
weil auch die bisherigen Besprechungen meist danach citieren : 


1. sin tue piquemfi, 

da 5 er louujan scal. 

2. uuanta sär so sih diu «ela 

in den sind arhevit, 

8. enti si den fihhamun /ikkan 
• /a;;it, 

4. so quimit ein Aeri 

fona Aimilzungalon , 

5. da; andar fonapehhe: 

d&r pagant siu umpi. 

6. sorgen muc diu sela, 

unzi diu suona arget, 

7. za uuedereino Aeije 

si giAalöt uuerde. 

8. uuanta ipu sia da; satanazses 

kisindi kiuuinnit, 

9. da; feitit sia skr 

dar iru leid uuirdit , 

10. iu /uir enti in/instri; 

da;i ist rehto virinllh ding. 

11. upi sia avar kiAalönt diö, 

die dar fona Aimile quemant, 

12. enti si derö engilö 

ftgan uuirdit: 

13. diö pringent sia sAr 

üf in himilö rihhi, 

14. dAri ist /ip Ano töd, 

/ioht Ano tinstri, 

15. selida ano sorgün; 

dar nist neo man siuh. 

1 6. denne der man in pardisü 

pü kiuuinnit, 

17. Aus in Aimile, 

dar quimit imo Ailfa kinuok. 

18. pidiil ist dürft mihhil 

19. allerö mannö uuelihhemo 

da; in es sin muot kispane, 

20. daz er totes uuillun 

terno tus, 

21. enti AellA fuir 

Aarto uuisö 


22 . pehhes pina, 

dar piutit der satana; altist 

23. Aei;;an laue. 

so mac Auckan za diü, 

24. sorgen dr&to, 

der sih suntigan uuei;. 

25. uuö demo in uinstri scal 

sind ririna stuen , 

26. prinnan in pehhe; 

da; ist rehto paluuic dink , 

27. da; der man Aaröt ze gute, 

enti imo Ailfa ni quimit. 

28. uuAnit sih kin&dä 

diu uudnaga sela : 

29. ni ist in kiAuctin 

Aimiliskin gote, 

30. uuanto hiar in wnerolti 

alter ni «werköta. 

31. so denne der mahtigo khuninc 

da; rnahal kipaimit, 

32. dara scal gucinan 

cAunnö kilihha;: 

33. denne ni kitar pamö nohheiu 

den pan furisizzan, 

34. ni allerö mannö uuelih 

ze demo mahale sculi. 

35. dAr scal er vora demo rihhe 

a; rahhu stautan 

36. pi da; er in ««erolti 

kitiMcrköt kapet. 

37. da; hörtih rahhön 

diä uueroltrehtuuison 

38. da; sculi der antichristo 

mit ^liase pagan. 

39. der tmarch ist kiua&fanit. 

denne uuirdit untar in nu ik ar- 
hapan. 

40. tAenfun sint so treftic, 

diu tosa ist sö mihhil 

41. //elias stritit 

pi den ' : uuigon lip, 
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42. tiuili d<*n rehtkemon 

da^ rihhi kistarkan : 

43. pidiü Bcal imo Aelfan 

der Aimiles kiuualtit. 

44. der antichristo st£t 

pi demo altflaute, 

45. stdt pi demo satanAse 

der inan farsenkan scal: 

46. pidiü scal er in dem utifcsteti 

uuunt pivallan 

47. enti in demo sindc 

«igalös uuerdan. 

48. doh uuAnit de« vila 

* gotmannö, 

49. da^ Helms in dcmo wuige 

aruua 

50. sAr BÖ da^ //eliases plnot 

in «rda kitriufit, 

51. BÖ inprinnant die pergA, 

poum ni kiatentit 

52. «nie in erdu, 

ahA artruknent, 

53. maor varsuuilhit sih , 

«uilizöt lougjü der himil, 

54. mAno vallit, 

prinnit mittilagart, 

55. stein ni kisfentit. 

denne «tuatago in lant 

56. eerit mit diü ruirü 

eirihö uuisön, 

57. där ni mac denne mAk andremo 

helfan vora demo muspille. 

58. denne da^ preita uuaBal 

alla^ varprennit, 

59. enti vuir enti luft 

ig aila^ ar/urpit: 

60. uuAr ist denne diu marha 

dAr man dAr öo mit ainön mftgon 
piec ? 

61. diu marha ist farprunnan; 

diu 8@la stöt piduuugan, 

62. ni uuei^ mit uwiü puo^e: 

»Ar verit si za uut^e. 

63. pidiü ist demo manne bö guot, 

denner ze demo mahale quimit, 

64. da^ er rahhönö uuelihha 

rehto arteilö. 

65. denne ni darf er sorgßn, 

denne er ze deru «uonu quimit. 


66 . ni uue i$ der uuAnago man, 

Mtiielihhan urteil er haböt; 

67. denner mit dön miatön 

marrit da^ rehta, 

68 . d «5 der fiuval dAr pi 

kilarnit stentit, 

69. der hapöt in ruovu 

rahhönö uuelihha, 

70. da^ der man 

upiles kifrumita, 

71. da^ er i^ alla^ kisagöt 

denne er ze deru suonu quimit. 

72. ni ecolta sid mannö nohhein 

mannö nohhein 

miatün intfAhan. 

73. bö da^ /iimilisca horn 

kiAlütit uuirdit, 

74. enti sih der in den sind arhevit, 

der dAr suonnau scal: 

75. denne Aevit sih mit imo 

Aeijö meista, 

76. da^ ist alla^ so pald, 

da 3 imo nioman kipAgan ni mak. 

77. denne verit ze deru mahalstetf, 

deru dir kimarchöt ist 

78. dir uuirdit diu suona, 

dia man dAr io sageta. 

79. denne varant engilA 

uper diö marha 

80. uuechant deotä, 
uuii> 8 ant ze dinge. 

81. denne Bcal mannö gilih 

fona deru moltu arstÖn, 

82. /össan sih ar derö lönuö va^ön : 

scal imo avar sin Zip piqueinan , 

83. da^ er sin reht alla^ 

kirahhön muozzi, 

84. enti imo after sinön tAtin 

arleilit uuerdö. • 

85. denne der gisizzit, 

der dAr suonnan scal 

86 . enti arieillan scal 

töten enti quekkhön: 

87. denne stöt dAr umpi 

engilö menigi; 

88 . ^uoterö ^omönö 

part st 

89. dara quimit ze deru rilitungu 

so vilo diA dAr * arstent, 
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90. so dar manno nobhem 

uuiht pimidan ni mak. 

91. d&r scal denne Äant sprehhan, 

Äoupit sagen , 

92. allerö lidö uuelih 

unzi in den /uzigun vinger, 

93. uua^ er untar desen mau nun 

mordes kifrurnita. 

94 dkr ni ist So so /istic man, 

der dar iouuiht ar/iugan megi , 

95. da$ er kilaman megi 

ratö dehheina, 

96. ni^ al fora demo Munin ge 

ki Mundil uuerde, 


97. u^an er iz mit alamueanu 

fu 

98. . . .enti mit/astün 

did uirinä kipua^ta. 

99. denne .... der gipua^it hupet , 

denner ze deru .... 

100. uuirdit denne /uri kitragan 

da$ /rönö chrüci, 

101. där der Aeligo ein ist 

anu ar/iangan uunrd. 

102. denne augit er diö masun 

did er in dem meuniski iutfiang, 

103. dia er duruh des es mancunnes 
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Metrisches. 

(Zur Verslehre des Muspilli und der germanischen 
Allitterationspoesie.) 
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ZUR VERSLEHRE DES MUSPILLI 

und der 

GERMANISCHEN ALLITTER ATIONSPOESIE. 

A) VERSMESSUNG UND VERSBINDUNG. 

Einleitung. 

Schmeller hatte 1832, mit Bezeichnung der Allitteration , im 
Wesentlichen den überlieferten Text des Muspilli gegeben. Die Be- 
obachtung Lach man ns im folgenden Jahre (über das Hildebrands- 
lied S. 129 ff; Ahhandl. der Berliner Akad. 1833), wonach das Hihlc- 
brandslied neben der Allitteration rhythmisch bestimmte Verse zu vier 
Hebungen hätte, wandte er selbst nicht auf unser Gedicht an, sondern 
stellte die „längern ungeregelten“ Verse des Muspilli. des Heliand und 
zum Theil der Angelsachsen einerseits, und die kurzen der nordischen 
Poesie nebst den regelmäßigen angelsächsischen anderseits, dem Hilde- 
brandsliede gegenüber, das mit seinen regelmäßigen Halbverseu von 
vier Hebungen einzig dastehe und damit vor allen andern Gedichten 
mit Allitteration den Charakter einer durchaus geregelten Kunstrichtig- 
keit trage (a. a. O. 130). 

Entschieden zurück wies diese Ansicht Wac ke r nagel 1848 
(Litteraturgesch. §. 25, Anm. 4): „ich kann dem aus Gründen der 
Kritik und der Accentlehre nicht beistimmen“, ohne sich in Schriften 
oder Vorlesungen meines Wissens je näher darüber auszuspreehen. 
Dem entsprechend sind seine Texte des Muspilli im Lesebuch 1835, 
183S, 1843, 1859. — Schmeller 1839 (Über den Versbau in der 
allitteriercnden Poesie, bes. der Altsachsen S. 210 u. 216; — Abhandl. 
der philos. philol. Classe der bair. Akad. { l V |. I, 207) nimmt keine 
Rücksicht auf Lachmanns Versuch, indem er die hochdeutsche Allitto- 
rution der des Heliand gleichstellt, und in diesem und in den andern 
Dichtungen des germanischen Alterthums (selbst Otfried) für die Lang- 
zeile einfach „das viergliedrige Schema, den aecentischen Tetrameter“ 
aufstellt. — Stillschweigend angenommen wurde dagegen jene Theorie 
auch für das Muspilli (mit einigen Moditicationen , s. zu vs. 26) von 
Feußner 1845 a. a. 0., und auf sämmtliche hochdeutsche allitterierendc 
zt’M Mcsnui. 1 
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Gedichte, sowie den Heliand, ausgedehnt, wie aus den Anführungen 
S. 35. 47. 48 hervorgeht, obgleich sie im Text nur ganz vereinzelt 
durchgeführt ist. 

Speciell auf unser Gedicht wandte die vier Hebungen Bartsch 
an (über Muspilli, Germ. HI, 8 ff.) 1858, und lieferte, besonders ver- 
mittelst vieler Tilgungen, einen demgemäß berichtigten Text, doch so, 
daß er daneben, ebenso wie im IlildL. , noch Verso mit bloß drei 
Hebungen einräumte. Auch Germ. VII, 115 erklärte er die vier 
Hebungen, und zwar auch für Skandinaven und Angelsachsen, als das 
Ursprüngliche, gestand jedoch zu, daß sie sich in den erhaltenen Denk- 
mälern nicht ohne Willkür tiaclnveisen ließen. 

Consequent durchgeführt sind sie endlich (von Bartsch unabhängig 
und mit Berufung auf Lachmanns Vorlesungen) durch Miillcnhoff 
(zu Muspilli II. Z. XI, 381) 1359, der durch vielfache Änderungen 
lauter viermal gehobene Verse gewinnt. 

Weiter gellt Müllenhoff 1861 (de carmine Wcssofontano S. 19 ff.), 
wo Bämmtliche allitterierende ahd. Gedichte unter dieses Gesetz gestellt 
sind, das (S. 16) bereits auch schon für’s An. und Ags. wahrscheinlich 
zu machen versucht wird. 

Die „Denkmäler“ von Müllenhoff und Scherer 1864 sodann 
zeigen die ganze ahd. Allitterationspoesie, mit geringen Ausnahmen, auf 
Verse von vier Hebungen zurückgeführt, — unser Muspilli unter Nr. III. 

Dagegen erklärte sich Holtzmanns liecension (Germ. IX, 69), 
1864, der indeß bloß die Durchführung der vierten Hebung angreift, 
und speciell ihre Anwendung auf Musp. (2. 34. 15) tadelt; — durch- 
greifender Ui ege r (Bemerkungen zum Hildebrandsliede, ib. 295), der 
speciell für das HildL. die durch die Vierhebungsichre veranlaßten 
Änderungen abweist, zu der Ansicht von Wackernagel zurückkehrt, 
und die vielen Verse, die wirklich mit vier Hebungen überliefert sind, 
aus der Anlage der Sprache und aus detn Verharren des Dichteis in 
einer gewissen mittleren Fülle erklärt, wonach sich auch große 
angelsächsische und altsächsische Abschnitte, ja selbst althochd. Prosa- 
stücke (vgl. Bartsch, Germ. IX, 66) dem Schema von vier Hebungen 
vortrefflich fügen. 

Gegenwärtig scheint aber Lachmanns Ansicht ganz allgemein an- 
genommen zu sein; ihr huldigen, ohne weitere Untersuchung, außer 
den Genannten Pfeiffer (Forschung und Kritik auf dem Gebiete des 
deutschen Alterthuras II, 71), Vilmar-Grein (deutsche Grammatik, 
II. Verslehre, vgl. Cap. V und §. 4), Hofmann (Sitzungsber. der 
bair. Ak„ philos.-philol. CI. 1866, S. 106), — sodann in weiterer An- 
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Wendung auch auf die altsiichsische (Höliand 1865. S. VIII) und angel- 
sächsische Poesie (Beövulf i86S. S. 82 lf.) Heyne, dessen vorsichtig 
und unsicher ausgesprochene Beobachtungen neulich willkürlicher und 
kühner von Schubert (de Anglosaxonum arte metricu, Beruh 1870) 
durchgeführt und ergänzt worden sind; — sodann für die gesammte 
germanische Allitterationspoesie (althochd., altsächs., altfries., angels., 
altnord.) Jessen (Grundzüge der altgenn. Metrik, — Zeitschr. für 
deutsche Phil. II. 114 ff.). 

Man betrachtet demnach den Versbau der allitterierenden und 
der reimenden ahd. Poesie als identisch, und beurtheilt jene, ja neulich 
die älteste Dichtung aller germanischen Völker, nach den Regeln des 
einzigen Otfried. 

Eine eingehende Prüfung dieses Verfahrens, welches das unver- 
fälschte Fortbestehen unserer Litteratur auf’s Höchste gefährdet und 
der Kritik eine Waffe von der allergrößten Tragweite in die Iland 
gibt, ist meines Wissens noch nicht ei folgt. Ich will sie versuchen, zu- 
nächst in Beziehung auf das Muspilli, wo die Theorie von der Iden- 
tität des allitterierenden und des ütfriedischen Versbaues die weiteste 
Anwendung gefunden und die grollten kritischen Folgen gehabt hat. 


Erster Thcil. 

Prüfung der Vierhebungstheorie. 

§• I. 

Die Überlieferung des Gedichtes und die Vierhebungs- 

theorie. 

Gründe für jene Theorie hat eigentlich nur Lachmann angeführt. 
Er Bagt zuerst (zum HildL. S. 130): „Der althochdeutsche Vers- 
bau, wenn man ihn einmal kennt, fällt im Hildebrandsliede überall zu 
sehr ins Gehör, als daß man die Regelmäßigkeit für Zufall nehmen und 
einzelnen dem Gesetz widerstreitenden Zeilen ein Gegengewicht zu- 
gestehn könnte“. Diese Gesetze sind bekanntlich (vgl. Lachrn., üb. 
ahd. Betonung und Verskunst, — Abhand!, der Berl. Ak. 1832): 

Der deutsche Vers hat vier Hebungen; jede Sylbe kan i in der 
Hebung stehen, die höher ist als die folgende Senkung; die Senkungen 
vor oiler zwischen den Hebungen dürfen aber auch ganz fehlen; 

wo zwischen zwei Hebungen die Senkung fehlt, da muß die 
erste lang sein; 

1 * 
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nur der Auftact läßt allenfalls mehrere Sylben zu; die übrigen 
Senkungen dürfen nur einsylbig sein. 

Sehen wir denn, wie sich zu diesen Gesetzen unsere Überlieferung 
verhält. Nach ihnen corrigiert Lachmann (und ebenso, mit wenigen 
Änderungen, Müllenhoff) die „widerstreitenden Zeilen* des Hildebrands- 
liedes : 

ändert den Text fRieger, Germ. IX, 295, führt bei Weitem nicht alle be- 
treffenden Stellen bei Müllcnh. au): 

V. 3 und 16. joh für enti. 5. iro gestrichen (dies einigermaßen in der Hs. 
begründet). 6 u. 65. ti für tö (trotz Otfricds deru). 19. mit für miti. 27. her was 
gestrichen und in den vorhergehenden Vers gesetzt. 30. fona für ab. 50. ur lante 
gestr. 54. mit gestr. 

nimmt Lücken au: 28. 38; 

nimmt prosaische Einschiebsel an : 29. 46 ; 

setzt die Ciisur an unnatürliche Stelle: 17. 36. 40. 43. 49. 53. (iu ^7 u. 53 
hat die Hs. sogar einen Punkt hinter fatcr und chind; — doch gewiß kaum um 
den Widerstreit des Verses und des Sinnes zu bezeichnen, wie zu HL. 53 er- 
klärt wird); 

und muß bei alledem doch noch einige Abweichungen von Otfricds Gebrauch 
zugeben: 10 u. 21. fireö in fölche, prüt l n büre; — 14. Hiltibräntes sünu (wonach 
er, wie Riegcr richtig bemerkt, auch 53 die Cäsar hätte belassen können: sücrtü 
haiiwaii). 15 und 42. dät sagetün mi . 24. fäteres ruinös (letzteres wenigstens nur 
zweimal bei Otfr.). Der Fälle überhaupt, wo außer dem Versschluss ein Tiefton 
allein eine Hebung füllt, was bei Otfr. (nach Müllcnh. de carin. Wcssof. S. 13) 
nur neunmal vorkommt, sind in Luchmanns Text 31 (Müllenb. a.a. 0. zählt nur 23). 
Lachmanns Vertheidiguug solcher Fälle s. unten S. 8. 

Die Änderungen sind im Ganzen mäßig (von 136 Versen sind nur 10 ge- 
ändert), und erhalten durch den verschiedenen Dialcct des Dichters und des Ab- 
schreibers einige Wahrscheinlichkeit. 

Versuchen wir nun dasselbe Verfahren an der überlieferten Gestalt des 
Muspilli. Müllenhoff (zum Tbcil auch Bartsch) hat es gethan. (H. Z. XI a. a. O. 
und in den Dkm.) Zur Herstellung der vier Hebungen wendet er an: 

1. Tilgungen: von denne, Vs. 31. 33. 39. 57. 60. 65. 77. 81. 91. 102. 

des Artikels: 22. 35. 45. 57. 63. 82. 89. 96. 102; und des demonstr. 

desen, desse 93. 103 (in den Dkm. wiederhergestellt und dafür dio er gestr.); 

von uuanta, 2. 8; avar 11 (für den Gegensatz nöthig); pidiü 4G; uutar in 39 
(dafür auch die Schreibung arhaban, und uuirdit als zweiwylb. Auftact vorge 
schlagen); dar öo 60; so 63; sid 72; daz u. nio- 76; lössan sih oder vazzön (.oder 
Artikel) 82; eo 94; megi 94 (mehr wegen des Metrums als wegen «1er Wieder- 
holung in 95; die Dkm. stellen es wieder her und streichen io-). 

2. Zusätze: io 32; -Gr iu uunter 47. allö 52; — in den Dkm. auch fcttaoe, 
ptuuise, /wvallit 20. 21. 54 für tuo, uuisö, vallit, die II. Z. XI noch vertheidigt 
sind, s. unten. 

3. Umstellungen: 2. 13. 16. 34 (wofür in den Dkm. Verrückung des 
Einschnitts, und kilili für nuelih): in den Dkm. auch 32, obgleich quemän ein 
eben so guter Versschluss wäre wie Otfr. 1, 5, 3 g6te [: hunilö] (II. Z. XI war eine 
Lücke angenommen). 
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4. Änderung von Wörtern: der helid 49 (mit Umstellung; Dkm. dafür 
der uuilio); kilth 34 (nur in Dkm.); uuelihhan 66; denn« er aufgelöst 63; sekkan 
91 ; alamuasnii 97. 

Es werden mithin von den 206 Versen 56 mehr oder weniger 
gewaltsam, u. zwar zum Theil an zwei Stellen, verändert. Der Schrei- 
ber des 9. Jahrh. hätte also mit gänzlicher Mißachtung des Versmasses 
mehr als einen Viertheil des Gedichtes arg verstümmelt. Ich sollte 
doch meinen, wenn die vier Hebungen wirklich „so sehr in’s Gehör 
fielen“, so mußte auch er sie fühlen und beobachten; war ihm aber 
die Allitterationspoesie selbst schon etwas Fremdes, Ungewohntes, so 
mußte er zum Wenigsten, wenn wirklich die Heimstrophe aus der 
Allitteration hervorgegangen war, in einer Zeit, wo beides sich mischte, 
wo er selbst beides mischte (Vs. 61. 62), doch das beiden Gemeinsame, 
den Bau nach vier Hebungen, hcraushören. Wenn er aber dieß that 
dann konnte auch der ungeschickteste Schreiber (und ungeschickt war 
der unsrige allerdings) das Lied nicht so verunstalten, wie es — gleich 
den übrigen ahd. allitterierenden Gedichten — nach Müllenhofts An- 
nahme vor uns liegt. 

Waren die Schreiber dieser Zeit so unachtsam und ohne jedes 
Gefühl fnr3 Metrum, so mußten sie auch die übrigen Gedichte, die ja 
ganz gleich gebaut waren, nur mit Endreim für Stabreim, ähnlich un- 
vollkommen und nur zu drei Viertheilen richtig überliefern. Den 
Schreibern Otfrieds konnten seine Accente, dem des Petrusleiches die 
Neumen eine Unterstützung für seine unmusikalischen Ohren bieten, 
und ihn vor ähnlichen Vcrstössen bewahren. Aber der des Leiches 
von Christus und der Samariterin, der sein Gedicht so planlos, un- 
gleichmäßig, mit unabgesetzten Heimzeilen in eine Lücke seiner Annalen 
cintrug, mußte, selbst wenn er abschrieb, mehrfach Verstösse gegen 
das Versmaß, Auslassungen, Zusätze begehen: die handschriftliche 
Überlieferung zeigt keinen einzigen. — Die Bruchstücke des 138. 
und 139. Psalms sind nach Scherer erst eine Zusammenarbeitung, viel- 
leicht des Schreibers; dennoch überlädt er nur zweimal den Vers: 
7. sö se ih und 19. enti io (denn ftir furiuuorhtöstü 8 constatiert Lachm., 
über ahd. Betonung und Versk. 250, eine Ausnahme, und eherefti, ps. 
139, 3, läßt sich auch im Verse lesen). — Der Leich vom hl. Georg 
ist nach Scherer ganz beispiellos schlecht überliefert, in unbchilflicher 
Orthographie, mit vernachlässigten Reimen, mit Lücken (35), Wieder- 
holungen (43), Auslassungen ganzer Verse (18. 29. 44), — überhaupt 
ein „Ideal von Schlechtschreibung“ (Hoffmann, Fundgr. I, 14). Es 
wären also nach Analogie des Muspilli von den 120 Versen gewiß 
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30 — 35 metrisch verderbte zu erwarten. Es sind ihrer zwei: 19, l 
und 50, i. 

Hier also wären die vier Hebungen gefühlt und beobachtet werden, 
bei den allitterierenden Gedichten aber hätten die Schreiber, die der 
Allitterationsperiode noch so viel näher standen, und dieselbe V;rsart 
(nur gereimt) stets fort übten, oder üben sahen, sie einfach übers “ben? 

Doch unser so viel älterer königlicher Schreiher (vgl. Sehmeller, 
Muspilli S. IV) konnte ja auch wirklich so viel nachlässiger sein, und 
man kann es wenigstens nicht direct widerlegen, wenn Müllenboff ihm, 
und noch weniger wenn Lacbmann denen des HildL. alle diese Ab- 
weichungen von dem Schema der geistlichen Dichtung zur Last legt. 
Auch die durch Müllenhofls Versabtheilung entstehenden Enjambements 
V. 16 (der man zum zweiten Vers* 1 gezogen, freilich mit Um- 
stellung verbunden); 23/24 (freilich gemildert durch die weitere Ände- 
rung Snt. der altisto für der S. altist); 34 roaunö/kilih; 64 rahhftno/ 
uuelihha (1 859 war noch die Umstellung dnz er rehto arteile /rahb. uu. 
vorgezngen), nnd 89, 

können richtig sein und sind auch nicht so stoßend wie die Fach- 
manns im HildL. (s. oben). Die zum Theil sehr schweren z weisylbigen 
Auftacte (H. Z. a. a. O. zu Zeile 60 ist auch ein dreisylbiger 
als möglich zugegeben, wie denn Vilmar, Versl. §. 33 sogar min fater 
(Auftact) ih belttu Hädubrant liest): 

V. 8 ibu. 33 ni ki-, 39 uuirdit. 44 pi dem?. 57 dar ni. 84 entj 
im«. 92 unz den. 94 der dar. 99 ftzzan. (1859 vorgeschlagcn und in 
den Dkm. z. Th. durehgefiilirt) 

lassen sieb aus Otfried belegen. — Selbst die Künste, womit Otfr. 
seinen Vers glättet: die schwebende Betonung (vorgeschlagcn zu 
30 after. 46 scaldr. 57 helfdn), die Synalöphc 51 so inprinnaut, die 
massenhaften Elisionen (tbeils vorgeschlagen, tbeils durch geführt) : 
6 suona. 15 selida. 19 allem. 48 uuisero. 49 uuiho. 52 allo. 
55 stuatago; ferner (einsylbig zu lesen) 

10 enti. 12 der?. 25 demo. 26 enti. 44 demo. 45 domo. 46 deru 
47 enti. 49 demo. 57 vora. 64 rehto. 65 dann?. 71 denn?. 82 imp oder 
der?. 84 enti imo. 86 enti ; und (verschleift) 92 unzi den 102 di? er; 
(apokopiert) 17 und 43 mo für imo 

will ich nicht angreifen, obschon sie vor Otfried, der sie wohl 
dem Lateinischen nachahmte, nicht nachzuweisen sein dürften*;, und 

# ) Otfried (in der Widmung an Liutbert, bei Graft” 8. 4) spricht von der Syna- 
lipha als einer Erscheinung, die man bei einiger Aufmerksamkeit auch in der Aus- 
sprache des Deutschen bemerken könne, die er aber von den doctores grammaticie artia 

gelernt bat 
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die Schreiber, die sich um die Etymologie wenig kümmerten, die Til- 
gungen gewiß graphisch ausgeführt hätten, so daß die Einräumung der- 
selben str ng genommen wieder eine Abweichung von der Überlieferung 
ist (wonach sich obiges Verhältnis» der nach Müllenh verschriebenen 
Verse zu deren Gesammtzahl noch ganz anders gestalten würde!). 

Aber nachdem man all diese Freiheiten eingeräumt, nachdem man 
eine in unserer Litteratur völlig beispiellose Verderbung des Textes 
angenommen, sollte man nun erwarten dürfen, daß Nichts mehr in 
unserem — ja ganz nach den Regeln der Reimpoesie gebauten — Ge- 
dichte der Lesung nach Otfriedscher Art widerstreben würde. 

§• 2 . 

Abweichungen des emendierten Textes von den Regeln 
der Reimpoesie. 

Lachmann und die mit ihm vier Hebungen in der Allitterations- 
poesie annehmen, müssen jedoch im Hildebrandslied und Muspilli noch 
verschiedene Abweichungen von den betreffenden Regeln zugeben. 

Lachmanns Hauptregel war: Jede Hebung muß höher sein als die 
folgende Senkung. Diese kann aber fehlen. — Wenn also vor einer 
Hebung eine geringer betonte Sylbe (Formwort , Tiefton) ebenfalls eine 
Hebung trägt (z. B. Nib. 2, 4 verlidsen det i lip. 3, 4 ändern) w'ip) 
so ist dieß keine Ausnahme, sondern die Senkung zwischen den 
zwei Hebungen fehlt, und die erste Hebung war höher betont als 
diese Senkung. 

Die Unhaltbarkeit und Willkürlichkeit dieser Erklärung, wonach 
man ja jede beliebige Silbe durch Annahme einer dahinter fehlenden 
Senkung, als Hebung lesen könnte, ist wiederholt dargethan, namentlich 
von Bartsch (Untersuchungen über das Nibelungenlied S. 155 ff.), 
nachdem schon Rieger (Plönnies’ Kudrun S. 286) und Simrock (die 
Nibelungenstrophe und ihr Ursprung S. 1 1 ff.) sich gegen diese »miß- 
fällige Betonung“ erklärt hatten. Nach Bartsch kann nun keine Sylbe 
eine Hebung tragen vor unmittelbar folgender höher be- 
tonter Sylbe. Diese Regel hat Hügel (über Otfrieds Versbetonung) 
auch bei Otfricd durchgeführt. 

Gegen dieß Gesetz, von dem auch Lachmaun bei Otfried noch 
keine Abweichung nach Art der angeführten annimmt, ist nun aber im 
Musp. vielfach gefehlt: 

1. Die Präposition in genügt für Hebung und Senkung: 

13 in hünilo lihhl (wo in sogar alliterierender Hauptstab «ein soll: so 1859; 
1864 wird allerdings in geschrieben, uüt Berufung auf I.achin. z. d. Nib. 46, 4, 
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wo iii gegen allen Sprachgebrauch als Präpos. stehen und im 8. Halbvers drei 
Hebungen nacheinander gestattet sein sollen). 17 hm l'n himilk. 26 prinnan l'n 
pdhhk. 69 der h&pet in rüovu; — ebenso der Artikel 

58 ddnne daz prdita uuüsal. 67 marrit dkz rdhtk: 

nach Lachni. üb. d. Hildl. S. 137 ganz gegen Otfrieds Ge- 
brauch*). 

Derselbe Gebrauch muß nach Schubert fa. a. 0. §. 3), wo an langen und 
consonantisch auslautenden Sylben, die vor einer Hebung eine Hebung füllen 
(z. B. in dem Verse svu Jni nii J>&) von vornherein kein Anstoss genommen wird, 
auch in der angelsächs. Alliteration eingeräumt werden für die kurzsylbigen Pro- 
nomina me pe he ve ge. Ich sehe absolut keinen Grund fiir die Bevorzugung dieser 
fünf Formen vor andern kurzen und langen. , 

Sodann: „Hiltibräntcs sunu , ein Vers ohne Tadel, obgleich eben 
nicht in Otfrieds Art* Laclim. üb. d. HL. S. 138 — d. h.: 

2. Ein Tiefton genügt inmitten des Verses für Hebung und Sen- 
kung, und Hieß ist nicht in Otfrieds Art. Der Art sind aber im 
Muspilli folgende Verse: 

1 daz er toitukn seäl. 

3 lfkkkn Ikzzit. 

9 daz lditit sfa wir (denn daz, wie H. Z. XI, 384 vorgeschlagen ist, 
kann doch keine Hebung tragen). 

12 cigkn uuirdit. 

22 pdhhks pink. 

24 sörgen drfitk. 

29 lu'miliskin göte. (Otf. 1, 5, 3 würde göte erlauben.) 

36 kiuuerköt hkpetk. 

47 sigalds uuerdkn. 

49 aruuartit uuerde. 

53 mu6r varsuuilhit sih. 

68 kitkrnit stentit. 

73 kihlutit uuirdit. 

80 uudcchknt ddota. 

83 kirkhhön lnüozzi. 

84 arteüit uuerde. 

85 ddr dar suönnan sckl. 

86 dnti arteillan scal. 

91 böupit sdkkkn. 

96 kikhündit nuördk. 

101 ana arhangkn uuart. 

Ferner: 

21 dnti hdlla fuir. 

35 az rkhhü stantkn (denn az kann gewiß keine Hebung tragen, trotz 
1IL. XI und Lachm. z. HL. V. 10 u. 42). 

44 der antiehristö stet ( der hervorzuheben wäre sehr unnöthig, und der 
Artikel ist bei Otfr. nie accentuiert; ebenso Vilmar-Grcin §. 16). 

*) Vgl. Vibnar-Greiu §. 6 Ende, wo hierauf gar nicht Rücksicht genommen ist 
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20 kdrnö tuoc . 

21, 2 h&rtä uniae* 

54 mänö villit. 

56 virihö' nufsöil' 

75 hdijö meist». 

57 dngilö 1 mdnigi , und ebenso , 

88 gudterö gömönö (denn L. liest [iiber d. HL. 131] diigilÄ, nie t 
ingllft'. und Miillenh. bezeichnet -er- nicht als lang!. 

100 daz frönö ehrüci. 

Einen solchen Tiefton, mitten im Verse eine Hebung füllend, hat 
nun zwar nach Miillcnhoff (de carm. Wess. p. 13; die Reispiele etwas 
vermehrt von Hügel, Otfr. Versh. S. 37, und 40) auch Otfried neun- 
mal (im ersten Ruche), jedoch alle mit consonantiseh auslautendem 
Tiefton. Dieser im ganzen Otfr. so seltene Fall begegnet aber im Mnsp. 
allein (s. oben) in 21 Versen, von denen zudem 18 (mit kurzem Vocal 
der tieftonigen Sylbe) bei Otfr. nur durch das eine bi’ thes sterren 
fart belegt sind (in den übrigen Fällen bei Mfillenh. hat Otfr. langen 
Vocal, oder den Tiefton auf dritter Sylbe). Völlig unerhört bei 
Otfried wären aber die 1 1 übrigen Verse, wo, wie für das Hildebrands- 
lied (L. schreibt Huneo trühti'n. mit gern scAl\ um vi»r Hebungen zu 
erhalten, dieselbe Ausnahme auch ftir voealisch anslautenden Tiefton 
constatiert werden muß*). 

(De carm. Wess. 12 und in den Dkm. werden von den ange- 
führten eilf Fällen drei mit entschieden kurzer Endung: kerno, harto, 
mäno. welche 1859 noch, — mit Rücksicht auf das sonstige Schwanken 
der Quantität der Flexionsendungen, und auf den Umstand, daß die 
zweite Sylbe solcher Worte bei kurzem wie langem Vocal gleichmäßig 
den Tiefton erhält — vertheidigt waren , aufgegeben und demgemäß 
eorrigiert. Immerhin fanden wir [Miillenh. de carm. W. 13 las nur 24 
auf diese Weise] noch 29 solcher unregelmäßig gebildeter Verse, von 
denen vier bei Otfried 8, achtzehn eine einzige, und acht gar keine 
Analogie finden). 

Lehrreich ist die Art, wie neulich (Schubert a. a. O. §. 2) für die angel- 
sächs. Poesie die hier Weit häufigem Ausnahmen von der Regel Lachmanns und 
Möllenhoffs wieder in Regeln gebracht werden. Für die consonantiseh oder auf 
hingen Vocal auslautenden Tieftönc wird die Möglichkeit, im innem Verse eine 
Hebung zu füllen — die noch Müllenh. de c. W. 13 zu erweisen sich mühte und 
zum Thcil nicht erweisen konnte — jetzt stillschweigend augenommen ; die auf 
kurzen Vocal anslautenden hingegen — zu zahlreich, um sie, wie Möllenhoff im 
Musp. , de c. W. 12 unten, wegzuschaffen — sollen nun vertheidigt werden. Es 

*) Vgl. MUllenh. in H. Z. XI, S83. Wenig ausführlich hierüber Vilmar-Grein 
§. 8 Ende. 
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ein»1 znm große» Theil Flexionsendungen, die, in’« Ahd. übersetzt, statt einer kurzen 
Sylbe zwei, oder eine lange ergeben (als nb man nach der Etymologie dichtete!). 
Da dies aber nicht ansreicht, vielmehr auch Ursprünglich kurze und einsylbige 
vocalische Endungen von Substantiven, Adj. , Partie., Adverbien als Hebungen 
ohne Senkung „sffipissime“ begegnen, so wird die weitere Unterscheidung ge- 
troffen, daß Jtonne., nefne, odde und (wenigstens in der Elene) alle Verbal- 
formen, mit Ausnahme der Participien, nie diene Freiheit ge*taften, son- 
dern die zweite Svlbe stets gesenkt zeigen. Diese Entdeckung wird dann sofort auf 
die übrigen allitterierenden Dialecte angewandt, das kernü tuoe, hartö uuise, manu 
vallit des Musp. wiederhergestellt, und der Schluß gezogen, daß diene Freiheit, 
ausgehend von ursprünglich langen Sylben und dann weiter um sich greifend, 
ursprünglich allgemein gegolten habe und erst durch Otfricd eine genauere Norm 
ei »geführt worden sei. 

Es ist wiederum schlechterdings kein Grund abznsehen, der diese Unter- 
scheidung von hebungsfahigen und nichthcbungsföhigen vocalischen Endungen 
unterstützte. Warum sollte das e von rofre oder inne stärker sein als das v n ponne 
oder nefne, oder z. B. das von temede, hvrde <Prät. 1. SgJ stärker als das von 
temigende, hyrende (Part. Prs.) oder gar als das des gleichlautenden temede, 
hvrde (Ptc. Perf. PI.)? 

Wie kam deun aber der Verf. zu jenem merkwürdigen Resultat? Wenn man 
die Bedingungen des viermal (resp. drei- oder zweimal) gehobenen Verses erst so 
lax fasst, wie er es thut (s. unten), so daß er von drei bis zu zehn Sylben variieren 
kann, so wird sich auch sehr oft ein Mittel finden lassen, jene Freiheit, wenn man 
sie einmal so wenig als möglich haben will, zu vermeiden. Daß diese Vermeidung 
bei drei Wörtern und zehn Verbal formen fdenn so viele lauten in der ganzen 
schwachen und starken ags. Conjug., außer den Part., voealisch aus^ immer mög- 
lich war, erscheint ganz natürlich, wenn man bedenkt, daß viele dieser Formen 
(«• B. der Conj. Präs, der schwachen Verba) so äußerst selten verkommen, nnd 
daß ponne, nefne, odde naturgemäß meist in breiterer Rede stehen werden, wo die 
dehnbare Vierhebungstheorie sich anders zu helfen wusste. — Aber jene Ver- 
meidung ist nicht einmal immer möglich: für Osedmon muß (S. 8) bereits ein 
Abgehen von dieser Regel constatiert werden; eine Anzahl Cynevulfiseher Verse, 
widerstreben ebenfalls; 3 im Reöv. müssen verderbt sein (Wie verhält es sieb mit 
Byrhtn. 173 ic (ge)/>awre pe, Beöv. 660 gemvn*' mserdö ?) Dem gegenüber beweist 
es mir nichts, wenn der Verf. , dem auch Betonungen, wie airgengä för, a»frö völde, 
Andsväröde zu Gebote stehen, in einem Stücke von der Größe der Elene keine 
hebungsfähigen vocalischen Verlmlendnngen anzunehmen gezwungen war: es mochte 
überall ein Wort der hebungsfähigen Wortarten in der Nähe stehen, dem man die 
für das Verbum nicht gew r ollte Freiheit aufhalsen konnte (etwa wie im Beöv. 1313 
eöde eörlä süm). 

Seine Versuche beweisen nur, zu welchen Mitteln man greifen muß, um in 
einer so knappen Sprache, wie der ags. epischeu, ein unhaltbares Gesetz zu halten, 
das schon im Ahd., wie wir sahen, mit den gezwungensten, unerhörtesten An- 
nahmen nothdiirftig gestützt wcrdcu musste. 

Eine weitere Abweichung unsere« Gedichte« von dem Grundgesetz 
der Vierbebungslehre ist: 

3. A) Dreisylbige Wörter mit erster langer und zweiter kurzer 
Sylbe stehen im Verschluß, 
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|3 lihhamun]. 4 hitnil-zungalon. 12 engilö. 57 aiulrcmo. 79 engilä. 

Dieß ist nach unsern Gesetzen unmöglich. Denn 

a) hei der durch den Versschluß gebotenen Rtreng regelmäßigen Be- 
tonung mit zwei Nebenaccenten würde die mittlere Sylbe zur 
Hebung nicht genügen: 

[li'hhärm'ln] züngiilim eiigilö ändremö dng'ila ; 

b) bei Betonung bloß der letzten Sylbe erhöbe sich diese über die 
mittlere,' und das gestattet die Regel vom Tiefton nicht: 

lihhamim ziingalön engilö’ dndremö engilfi . 

Beides gesteht zwar Lnchm. (Versk. 26fi), als seltene Ausnahme 
des nennten Jahrhunderts, zn: 

für den Fall unter a ) könnte allenfalls Otfrieds mit lidin lfchh- 
mön, thie uuflrun mirzöl&n, firliaz er itid£ vgl. briioder sShömö (LudwL.) 
fweitere Beisp. bei Hügel S. 39), — fand Reibst in zweisylbigem Worte 
tho' quam böto föna goto] — sprechen*); aber das gäbe hier eine 
Hebung zn viel, ist also unmöglich : 

(und daß Lachra. selbst nicht so betonte, zeigt sein Citat von 
Musp. 79, 1 als Beispiel des Reims: öngila, üb. d. HL. S. 131). 

Den Fall unter li\ läßt L. bei Otfried — doch nur für nicht- 
daktvlische Worte, für [lihhamun] zungalon andremo also keinesfalls — 
noch offen (miafane, seraghz. mihhilöV Versk. 2R6**); aber nur mitten 
im Verse, nicht im Versschluß: 

beide Betonungen sind also nach Otfried unmöglich, und wider- 
streiten zugleich den Grundgesetzen von der Hebung und vom Tiefton. 
Den dem Falle unter a) zu Grunde liegenden Fall, wo 
3 /)) ein z weisylbiges Wort mit kurzer Wnrzelsvlbe im Vers- 
schlusBe stehen und zwei Hebungen tragen sollte (Otfr. tbö quam büto 
föna güte***), hat Müllenh. aus dem Muspilli weggesehafft durch die 
Umstellung in V. 32 (für dära seil qtifmtin : bei beri 4 [vgl. Vilm. §. 23] 
hot sich eine andere Scandierung) : er hätte eben auch zu geringe Ana- 
logie bei Otfried und widerstritte von vornherein zu sehr dem Betonungs- 
gesetz. 


*) Vgl. auch Müllenhoflf de carm. Wes«, p. 13, Müllenh. lind fc*ch. Penkm. 

318, Lachm. z. Nib. 118, Vilm at- G rein §. 10. 

**) Vgl. Vilmar-Grcin §. 0 (auch mir mitten im Verne). 

***) Vilmar-Grcin §. 10 Ende: innerhalb des Verses wird dieser Fall ebenfalls 
angenommen (ih. §. 23) und auf die Wörter mit Allitteration (die „auch die zweite Sylbe 
Über ibr gewöhnliches TonniTean einporhob“) beschränkt, von wo er auch in die Reim- 
poesie gedrungen sei flob6. firdflöt\ — Hügel hilft durch Verdoppelung des t in gdt£* 
S. 33. — Müllenh. (Penkm. 3181 beseitigt ihn überhaupt durch Annahme der Ver- 
schlcifung: gdte. 
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Hirs Angelsächsische , wenn man die vier Hebungen durchführen will, ist • 
wiederum diese Übertretung der Regel bei zwei- und dreisylbigen Wörtern im 
ausgedehntesten Maße zuzugebeu (Heyne Beöv. S. 83. Schubert $. 4): 
banden px*r vunM j prei-nyd pölä't. 
tö hknd-öo'nan. — pönne vig cdme. 
hviit, vc Gciirdttak / in geurdkgüm ; 

ebenso ekrfödh, nxödk, timbredk, cyningk, btfrknde, önette, hlifkde, Ändsvkrodk, 
die zum Theil (Schub. S. 14 ft) durch ursprüngliche Länge der vorletzten Sylbc 
begründet werden. 

**eyne dehhl diese Freiheit auch auf den innern Vers aus, wenn er (mit 
Vilmar-Grein, vgl. oben 3, Note ***, doch ohne Vilmars Beschränkung auf ein 
allitterierendes Wort) liest: 

Ifügä cömpan. — gemyne nnerdö, 

so daß nun also nicht bloß tieftonige, sondern auch stumme*) Sylben an 
allen Verästelten Hebung sein können. (!) 

Hier müssen also noch viel mehr Gewalttätigkeiten und Aufnahmen von 
der Tieftonregel eingestanden werden als im Ahd. 

U:. möglich, oder doch nur durch die 1 */ a Beispiele 2,9,31 und 
2, 12 , 31 (wini und quemc : bere) belegt, wäre bei Otfried auch der fol- 
gende Fall: 

4. Auf die vierte kurze Hebung folgt noch eine Senkung **), oder: 
zwei Sylben müssen im Vers Schluß verse h lei ft werden***). 

1 piquemr. 2 arhevit. 3 (lih)hamnn. 4 heri. 1 1 quemant. 27 gote und qni- 
mit. 29 gote. 34 sculi. 39 arlmpan (?; nur wenn es für arhavan steht). 46 uuic- 
steti. 48 vilo. 53 himil. 58 uuasal. 03 quimit. 06 habet. 71 kisaget und quitnit. 
74 arhevit. 75 imo. 77 steti. 82 piqueinan. 89 vilo. 94 inegi. 99 bapet (und qui- 
mit). 100 kitragan. 

(Denn, nach Otfried 1, 5, 3 [vgl. oben 3 b] piqueine etc. zu betonen, wie 
Vilmar-Grein §.10 Ende, mit gänzlicher Leugnung der Versehlcifung, zu thun 
.scheinen, würde meist den Vers Überfüllen.) 

Doch mag diese Beschränkung bei Otfried mit dem Reim, der stets eine 
Hebung am .Schluß verlangt, Zusammenhängen und insofern nicht streng beweisend 
sein gegen die Annahme von vier Hebuugen. — Die Versehlcifung int Reim hei 
mhd. Dichtern (sagn : klagn) ist eine ganz andere Erscheinung als die obigen Fälle 
und die des HildebrL. (ana, hamun, rituu, sage«, sunu viermal, lila ,'hiua, habe», 
chludun?, vgl. Dkm. X segist : hebist. XIII. meres : irferist), und darf nicht da- 
mit zusammengestellt werden, wie Lachm. zu thun scheint. (Ub. d. HL. S. 138: 
„daß im IIL. so häufig als bei den mhd. Dichtern die letzte Heilung aus zwei ver- 
schickten Sylben besteht“.) Vgl. Hügel S. 35. 

Endlich muli noch eine Abweichung von den Regeln der Reim- 
pocsie zugegeben werden für 

5. die Betonung de r Fremd Wörter (vgl. ahd. Bet. und Versk.): 
sie ist durchgängig deutsch, auf der ersten Sylbe. 

*) Über diese Bezeichnung s. S. 14 unten. 

**) Vilmar-Grein S. 4 oben. 

***) Müllenii. und Sch. Dkm. S. 31S. 
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Zwar 8 -Satunäzses (: kiwimlH, 22 Sätan&z (muß Hebung sein), 45 Nätanäse 
(: varseukon) würde auch Otfr. so betonen, wie Abraham, Philippus und andere 
Wörter ohne deutsche Endung, die kein i vor dein letzten Vocal und die vorletzte 
und drittletzte Sylbe, oder eine davon, kurz haben (so Lachm., Versk. 262); 

16 pärdisü (: pü), und 38, 44 dntichristo (: * Fliase, : altfi&nte) folgen, weil 
mit deutscher Endung versehen, auch bei Otfr. der deutschen Betonung (bei p4r- 
dUü ist die Zurückziehung des Accents außerdem durch die Verkürzung aus dem 
Lat. gerechtfertigt, vgl. Otf. 1, 18, 2', und 3, 1 , 2 livol; 5, 19, 36; 2, 1, 22 füuda- 
ment; 1, 1 , 42 brödiga); Lachm. a. a. 0. ; 

aber 38 ‘Eliase (: untichristo), 41 ‘fcüi.is (: euuigon), 50 ‘Fliascs (: *rda) 
widerspricht gänzlich der Kegel, wonach Wörter mit langem i vor dem letzten 
Vocal den Accent auf dieses setzen, und dem Helias Otfrieds *); es folgt eben der 
Hegel der Allitterationspocsie, welche die Fremdwörter der deutschen Accentregel 
assimiliert, während die Reiinpoesic, eben gemäß ihrem Ursprung, die fremde 
lateinische Betonung mit cinschleppt. Ebenso betont der Heliand (Schmeller) 
28, l und 96, io ‘ÜJiia* (: erdagun, rgiögid); 3, 2. 3, 15- 4, 21 /f&charias (: sälig, 
: biseban : gisamuud; : selbhan); 2, 17. 3, 16. 3, 10- 14, 7 u. ö. (H)jferusalöm 
(:«/üdeönö, ; giycngi, : </cld); 156, 17. 158, , 0 . 160, 14. 161, 20 Pilatus (: Pönteö 
lande, : pascha, : palancca); 8, ] . 60, 22 u. ö. 6'älilea (: Gabriöl, : ^örnun); wenn 
der einzige Name Herödes neben der gewöhnlichen deutschen Betonung (2, 17 
’/£rödes : allon : clithiodon; ebenso 20, 24- 23, 6. 160, 9) auch die auf der zwei- 
ten Sylbe zeigt (16, 19 Herödesan : rikean; 2, 23 : rikeas : rAdburdeon; 21, 22 
: rikca; 22, 7 : riki : rinkös), so ist das Wort hier wohl als apokopiert und zwei- 
sylbig zu betrachten, und die Schreibung als eine bloße Concession an die Deut- 
lichkeit, bloß für s Auge, während in fern (65, 9 : /erristan) die Apokope aus in- 
fern auch schriftlich durchgeführt ist: gesprochen wurde hier gewiß, wie fern, so 
immer nur Rödes. — (Vgl. in der Schweiz, wo die Aussprache Elias, Matthics 
noch fortdauert, die Abkürzungen 7>is, Theia.) — Dieselbe deutsche volksmäßige 
Betonung, welche blieb, wo man bei der heimischen Dichtfonn beharrte, zeigen 
auch die angels. alliterierenden Gedichte: mau lese z. B. das 1. Cap. des Daniel; 
nur ganz vereinzelt steht, jenem Rödes parallel, Esaias : .Sacharins (Höllenf. 46) da. 

Alsa: das Muspilli wie die gesammte Alliterationspoesie weicht 
endlich auch ab von den Hegeln der ReinipoeBie für die Betonung der 
Fremdwörter. 


§. 3 . 

Oie Vierhebungstheorie in den übrigen deutschen Sprachen. 

Wir haben die Überlieferung und die metrischen Verhältnisse des 
Muspilli (und gelegentlich aucli der angelsächsischen Allittpoes.) be- 
trachtet, und die Überzeugung gewonnen, daß man, um darin den Vers- 
bau der Rcitiipoesie, d. h. die vier Hebungen, wiederzufinden, nicht 

*) Ich halte übrigens das lange i erst für eine Folge der latinisierenden Be- 
tonung Otfricds, und setze als Form der Volkssprache und des Muspilli ‘ Elias an, wie 
heute noch in Süddeutschland gesprochen wird (wie Tobias, Maria; und wie auch 
Waekeruagel schreibt; die Regel Lachmanns, wonach entweder i oder j zu schreiben 
wäre, bedarf fürs Ahd. noch der Begründung. 
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bloß der überlieferten Form — weit mehr als im Hildebrl. — , sondern 
auch den Gesetzon der altdeutschen Poesie und Betonung die äußerste 
Gewalt anthun muß. Wir haben gesehen, daß nach den Verfechtern 
jener Ansicht in der ahd. Allitterationspoesio nicht bloß Hochtöne, und 
vor folgender Senkung Tieftöne, sondern auch lange und kurze, voca- 
lische und consonantische Tieftöne vor folgender Hebung in unbe- 
schränktester Ausdehnung (2), ja selbst (zungalön) dritte Selben drei- 
silbiger Wörter mit erster langer (den spätem stummen entsprechend) 
im Ver8scbluß (3), ferner einsylbige Partikeln und Artikel, wenn nöthig, 
für Hebungen erklärt werden können, und viele fehlerhafte Versschlüsse 
und Wortbetonungen (4. 5) unbedenklich zugegeben werden. Dem Vier- 
hebungsverse solche Freiheiten gestatten, heißt ihn auf- 
geben. — Aber diese Freiheiten genügen nicht einmal. Bartsch, bei 
größerer Schonung der Überlieferung, ist genöthigt, neben den Versen 
zu vier auch solche zu drei Hebungen atizunehinen. Das ist meiner 
Ansicht nach nur ein Eingeständnis der Unhaltbarkeit dieser Theorie, 
und ein bedeutender Schritt zu Wackernagels freigegebener Anzahl 
von Sylben. Auch die Widersprüche, in die bei der Wiederherstellung 
der frühem metrischen Form unseres Gedichtes Möllenhoff, Bartseh, 
Feußner gerathen, dürften uns schwerlich dafür ein nehmen. 

Zu Gunsten der vier Hebungen würde es sprechen, wenn, wie 
neulich öfter angenommen und behauptet als zu erweisen versucht 
worden ist, auch die Verse der übrigen alliterierenden Völker danach 
gebaut wären. Denn man geht ja jetzt über Lachmann hinaus, der noch 
(üb. d. Hl. 130) das Hildebrl. mit seinen vier Hebungen den as., ags., 
an. (ja den übrigen ahd.) Gedichten gegenüberstellte. Abgesehen von 
Feußners kritiklosen, die Verse des HildL. und des Heliand von vorn- 
herein identificierenden Zusammenstellungen, thun dieß für die beiden 
sächsischen Sprachen (fürs As. nur andeutend oder versprechend) Heyue 
und Schubert a. a. 0. 

Danach können im Ags. von den verschiedenen Sylbenclassen 
Hebung sein (wir behalten hier der Kürze wegen die später geltende Ein- 
theilung in hochtonige, tieft., tonl. und stumme Sylben bei, indem wir unter tonl. 
natürlich nur zweite Sylben nach erster langer, oder dritte Sylben nach erster kur- 
zer, — unter stummen: zweite Sylben nach erster kurzer oder dritte Sylben nach 
erster langer verstehen): 

1. Der lange Hochton überall*). — Ancb ohne folgende Senkung: öft 
Sc.yld Sccfing, «cd p ü' nü' j> d . 

2. Der kurze Hoch ton überall. — Auch ohne folgende Senkung: Hü gä 
cömpän, mäst hlifkdk, (rönne vig cümö; £n geärdkgüm. — bes. so: me, (re, 
he, ve, ge. 

L) h. an jeder Verstelle (im inuern Vers and Yemchluß;. 
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3. Der lange Tief ton überall. — Auch ohne folgende Senkung: güd r\nc 

göld ufaftc (B. 1882). 

4. „ kurze „ „ Auch ohne folgende Senkung: pdne 

bu\fat hhu, f»n viis ünd edäg. 

5. Die tonlose Sb. a) im zweisylb. Wort überall, — Auch ohne fol- 
gende Senkung: manfte }>eödeft, lippe begöft. 

Ausnahme: ) tonne, nefue, odde und im iuueru Vers sämmtlichc Verbal- 
enduiigcn (außer denen des Partie.). 

b) Im mohraylb. W t. üb., auch o. f. S.. wenn die vorletzte Sylbe ursprüng- 
lich (!) lang war: and boedräa, svk ri xbdb, bürh tim bridb*)\ mäst hlff- 
kdd\ oder in Fremdir. : in mynst iirutn. 

6. Die s tu ui me Sb. a) im zweisylb. W t. überall. — Auch o. f. S. : Hü grd 
cempan, gemyue maercto (so wenigstens lleyuc mitten im Vers; Schub, spricht 
sich darüber nicht aus); [tonne vig cüme. 

b) im melira. W t. üb., auch o. t. S.,* wenn die vorletzte Sylbe urspr. lang 
war: and böcerda, bürh tfmbrür/e *); rnäst hilft/ de, indsv&rbttk; oder iu 
Fremdw.: iu mynster U7ft. 

7. Alle Prüf ix e und Procliticae können in scheinbar bloß drei Hebungen 

enthaltenden Versen eiue Hebung vertreten: überall (selbstverständlich 
nicht iu letzter Verssylbe): [trym yefmnbti, vordhörd öftle&c, gd dön vülde, 
dbredvade, ft<? uiötnu vit, se frümgärh. 

Ausnahmen: Prüf, und Procl. können eine Hebung nicht vertreten, wenn 
die vorhergehende Hebung auf kurzen Voc. schließt, (warum?) (Doch ge- 
nügt auch ein solcher, wenn er ein größeres Gewicht hat, „sive alia de 
causa aliqua“, Schub, p. 28). 

Also: Summa: Alle Sy Iben der aye. Sprache, können Hebungen 
s ein au jeder Versstellc, auch bei fehlender Senkung. 

Ausnahme: Bei fehlender Senkung können nicht Hebuug sein: die letzte 
Silbe von [tonne nefne odde und den Verbalformen (außer den Part.), 
die tonlose, resp. stumme der mehrsylbigen Wörter, und die Präfixe und 
Procl. nach kurzer vocalischcr Hebung. 

Ich weiß nicht, ob der Verfasser diese Rechnung auch gemacht bat; ich 
glaube es nicht, sonst hätte er gewiß diese höchst einfache und einleuchtende 
Kegel rnit ihrer unbedeutenden Ausnahme an die Stelle seines §. 1 — 4 gesetzt; 
aber richtig ist sie: das ist das Ergebnis* seiner (und z. Th. schon der Heyne’scheu) 
Untersuchungen über die vier Hebungen im Ags. 

Also: alle Sylben können Hebung sein, mit ein paar winzigen Ausnahmen. 
Jetzt hat allerdings die Vicrhebnngstheorie leichtes Spiel. Z. B. auf der ersten 
Seite des Bcövulf von Heyne (Vs. 1 — 36) stehen im Ganzen 362 Sylbcn. Von 
diesen sind nach den Kegeln für die ags. Vcrsbetonung nicht weniger als 348 
hebuiigsfähig, an jeder Stelle, — hebungsunfähig 14 : die Präfixe von oftckh, gebäd, 
ougeat, gevyrcean, gelabten, geh viere, gesidas, weil Hebungen auf kurzen Vocal **) 
vorangehen (eine Regel übrigens (unter vielen), von der ich absolut nichts begreife 

*) weil für ti'mbÄred6 (!). 

**) Mehrere dieser Vocale sind ursprünglich und noch abd. lang; nach des Vf. 
Manier könnten wir also ihren Einfluß auf die folgende Sylbe läugnen. 
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als den Schlußsatz: regulsc modo cxplicata* ratio difficile vidctur intclligi possc); 
dann kommt einmal |>onne vor, und die mehrsylbigen sceadena, monegum, üdeliu- 
ga« zweimal, t?afera zweimal (frem&dön aber wäre 30 gut wie hlifade, und zu öfer, 
)>one, fader, htne im inuern Vers vgl. Heyne Beov. S. 83, Zeile 29. 30). Von den 
übrigbleibenden 348 hebuugsfiiliigeu Sylben können wir also für jeden der 72 
Verse je vier auswählea, die uns gerade am besten gefallen; sollte ein Vers so 
unglücklich sein, zufällig im Ganzen nur drei solcher Sylben zu enthalten, wie 
V. 6 ^wo, nach der Ausnahme der Verbalendungen, die letzte Sylbe von egsode 
hebungsunfiihig ist bei fehlender Senkung), so conjiciercn wir die vierte hiuein (vide 
Schubert p. 7); doch stünden uns für ähnliche Fälle zu kurzer oder zu langer Verse 
auch audere Zeilenabtheilung (Schub. S. 37), ferner ein- und zweisylb. Auftact 
(dreisylbiger wird nicht gelitten), Synkope, SynalÖphe, Elision (Verse wie Jmra |>e 
sie! ödde «er, |>e he iisie ön berge geceas sind gut!) zur Verfügung. Da ich jedoch 
hievon nicht Liebhaber bin, so behaupte ich, daß es im Beöv. auch Verse von 
fünf Hebungen gebe, und wer will mich nach Schuberts Kegeln hiudern zu lesen: 
he )>äs fröfre gebäd öd |wit bim aeghvylc 

veöx linder völcuiim, ßära ymb-sittendrk . . . 

veoritmyndüm [ge])>äh, u. a. ? 

V. 25 b mau gejieön scheint im Ganzen nur drei Sylben zu haben, also auch 
nur drei Hebungen, von denen die mittlere durch ein Präfix ausgefüllt ist (Schub. 
S. 22). Aber das ist ein Irrthum: )>e6n steht für }>ihan und hat zwei Hebungen: 
ee können also in der That nicht bloß alle Sylben die in einem Verse stehen 
Hebungen sein, sondern auch solche, die nicht dastehen. — Aber wir 
wollen uns doch lieber nicht so quälen; es gibt ja nach Schub, auch Verse von — 
nicht bloß scheinbar, sondern wirklich nur drei Hebungen; freilich müssen diene 
immer irgend eine Entschuldigung für diese Freiheit haben (ursprünglich audere 
Quantität der Wörter, oder fremden Ursprung derselben {für Noes) oder Coutraction 
einer Sylbe aus zweien, die dennoch nachwirken wie das homerische Digamina*), 
widrigenfalls sic wcggeschafl’t werden (S. 4l). geßcon ist aber wirklich eine Con- 
traction. — Doch, wenn man denn einmal von den vier Hebungen abgeht und drei 
annimint: warum sollte mau nicht auch in so kurzen Versen einmal bloß zwei an- 
nehmen dürfen? Und siehe da, auch Verse von zwei Hebungen gibt es! (S. 43 
unten f.) 

Und hier endlich , nach einem mühevollen Gewebe von Kegeln, welche erst 
den Vers von vier Hebungen retten und ihm möglichst viele scheinbar ausgeartete 
Kinder wieder zuführen, dann wenigstens den drei Hebungen, gegenüber den 
behaupteten zweien, ihr Leben fristen sollen, steht der Vf. auf unserem Stand- 
punkte: zwei gehobene Sylben betrachten auch wir als das dem allitterierenden 
Verse Unentbehrliche. Diesen wollen wir dann aber auch ihr Hecht lassen, und 
keine Beeinträchtigung derselben durch Annahme von mehr Hebungen (3, 4; auch 
G nach Schub. §. 9) zugestehen. Daß jene Annahme, außer diesem Übelstamle, 
die äußersten Gewalttätigkeiten mit sieh führt, haben wir gesehen, gan, heüu 

*) Dieser Vergleich trifft nicht zu: der griechische Dichter hat das Digamina 
noch gesprochen, es ist für seine Verse unentbehrlich , wenn sie nicht voller Fehler 
sein sollen (Hiatus, Mangel der Position) ; für den ags. Dichter aber waren umgekehrt 
die alten vollen Formen, z. B. Gen. 2507, mid evealnnlreä nach Schub. S. öl, geradezu 
ein Fehler für den Vers. 
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müssen für zweisylbig, sorgjan für dreisylb., äpplede für riersylb. gelten, überhaupt 
das nach allen Regeln Unmögliche möglich gemacht und Regel werden. Wer 
in Versen wie ifl and nfi oder svä pa nfi pä und mag ponne on pam golde ongitan 
oder cväd pät pe eiliges sceates pearf (vier Hebungen) eine strenge metrische 
Gliederung, und zwar dieselbe, heraushört, der muß entweder ein sonderbar ge- 
staltetes Ohr haben, oder von einer Regel von vornherein völlig und unwiderruflich 
eingenommen sein. 

Schwieriger noch dürfte die Aufgabe , diese Regel durchzuführen , im As. 
werden : ich bin gespannt auf die von Schub, versprochene gleiche Mißhandlung 
des HSIiand, auf die Heyne (Hel. S. VIII) noch bescheiden verzichtete, sie einer 
„kühnen und geschickten Hand“ überlassend. — Und was wird man endlich mit 
dem so knappen A tn. anfangen? — Fürs Ags. hoffe ich die Vierhebungstheorie 
durh ihre Consequenzen einigermassen erschüttert zu haben ; ich musste es aus- 
führlich thun, da es lehrreich war, und auch auf das ähnliche im Ahd. angewandte 
Verfahren einiges Licht warf. 

Ganz leichtsinnig oberflächlich aber stellt Jessen (Grundzüge 
der altgerm. Metrik, in d. Zeitschr. f. dtsch. Phil. II, 114 ff.), mit 
hämischem Seitenblick auf die nordischen Metriker und Dichter, die 
vier Hebungen als Norm der gesammten altgermanischen Dichtung auf. 
Mit Wiederholung Lachmanns von Otfried ausgebend, hilft er sich bei 
den ahd. alliterierenden Gedichten damit, daß die Berechnungen un- 
sicher seien, weil die vier Hebungen nicht alle verwirklicht 
zu seiu brauchten; die „unverwirklichten“ Hebungen oder „Pausen“ 
werden durch Puncte ersetzt (jedenfalls auch im Vortrage!). Aus 
dem Hüliand werden vier durch ihre Gedrungenheit gerade passende 
Zeilen (133, 4 11.) angeführt (zufällig [?] gerade diejenigen, die Kieger 
Germ. IX, 298, als Beispiel dafür citiert, daß sich wirklich manche 
Stellen des Heliand mit vier Hebungen lesen lassen I); „größere Häufig- 
keit der Pausen im zweiten Gliede“ trete jedoch „kaum deutliuh 
hervor:;“ auch „lasse sich eine längere Versart spüren“. — Fürs 
Friesische, in dem wir überhaupt keine zwei Worte haben, die wir 
mit Sicherheit so wie sie vorliegen als Vers erweisen könnten, sollen 
zwei Verse beweisen. — Im Angels, und Altnord, helfen wieder 
die Punkte aus; die ags. längere Versart endlich „möchte vielleicht 
eigentlich dieselbe sein, nur mit den drei (zwei) Stäben anf vier statt 
auf zwei Glieder vertheilt, und so daß das vierte Glied ausfallen kann“. 

(S. 13a) 

Auch Müllenhoff scheint neulich weiter zu geben als früher und die vier 
Hebungen als das Allgemein- und Urgermanisi he anzusehen, indem er in seiner 
Vorlesung über die ältere Edda (1868) für den altnord. Vers das Schema - — — 

1- aufstellt, wofür dann eben auch ie geschwächten , gekürzten, synkopierten 

Vucale, die apokopierten Consonanten (bes. n), die weggefallenen Präfixe (ahd. 
gi ir int bi zi u. s. w.) die Kraft der vollen Formen haben sollen. Zwei von den 
ZUN MUSFILU 2 
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vier Hebungen gibt übrigens Möllenhoff ul« starker zu (Haupt- oder Hochtöne), 
und dabei können nicht nur die Senkungen, sondern auch die Tieftöne, fehlen, 
also der Vers bloß zwei Sylben haben (und dennoch vier Hebungen?) 

Diese Kegeln und Concessionen können uns nach dem Gesagten nicht über- 
zeugen. 

§• *. 

Historische Entwicklung derAllitterationspoesie, und Ver- 
hältnis« derselben zur Reimpoesie. 

Kehren wir von diesen ihn überbietenden V ersuchen zu Lachmann 
selbst zurück, und zu seiner nur fürs Hildebrandslied aufgestellten, 
aber für die ganze Allitterationspoesie verhängnisvoll gewordenen, von 
uns bekämpften Theorie: auch seine historische Begründung der- 
selben scheint mir nämlich anfechtbar. 

1. Hach Lachmann (üb. d. HL. S. 130) muß zwischen den kurzen 
Halbvereen mit zwei Hebungen (denen der Edda und den regel- 
mäßigen ags. Halbversen) und den längern ungeregelten (den längern 
ags. und denen des Heliand und Muspilli) in einer der Form nach 
sorgfältigen Poesie ein Regelmäßiges in der Mitte liegen, das nach 
zwei Seiten hin verwildern oder sich umbilden konnte. Diese höchste 
V ollendung der gesammten allitterierenden Poesie bezeichnet nach ihm 
das Hildebrandslied, nach den „Denkmälern“ die ahd. alliterierende 
Dichtung überhaupt. 

Ich glaube nicht, daß die Allitterationspoesie einer Entwicklung 
nach dieser Seite, zu strenger metrischer Regelmäßigkeit, je fähig war, 
ihrem ganzen Wesen nach. Am allerwenigsten in ihren Anfängen; 
denn das Hildl. geht doch jenen „Verwilderungen und Umbildungen“ 
der Zeit nach weit voran. Ihr Wesen ist der Accent: vier Hebungen 
sind Sache des Tactes. Sie hebt je drei betontere Wörter 
des Verspaares (bisweilen auch bloß zwei, oder vier) durch gleichen 
Anlaut hervor: die fünf (resp. sechs, oder vier) übrigen gleich 
schweren Hebungen Lachmanns mußten diesen Bau gänzlich zer- 
stören. Der Vortrag geschah — von den Skandinaven, Angelsachsen 
Friesen, Verinern ist es ganz ausdrücklich bezeugt*) — mit Harfen- 

*) h arpa, schon Völuspa 34. — Gunnar im Schlangenhof, Atlkv. 31, Atlm. 62 
Oddrünargr. 29. 

song ahöfan hlüde bi hearpan, Vidsid, Grein 1, 253, 105; ebenso verbunden 
hoarpan sveg, svutol sang scöpes, Beov. 89 u. öfter. 

Cädmon spielt Harfe, Kiegers Leseb. 154, 3; Sang und Harfenspiel als Gottesgabe 
Crist 666: 

se mag eal fela hlüde for häledum 

singan and seegan... hearpan stirgan, 

. . . sum mäg fingrum vel gledbeim gretan. 
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begleitung, von einem einzelnen Sänger ; dem war der recitativinäßige 
Gesang, der die wenigen grammatischen und logischen Accpnte je mit 
einem Saitonaccord begleitete, völlig angemessen: — eine gleichmäßige 
Hervorhebung von vier Hebungen durch Gesang und Saitenaecord 
mußte sehr oft ganz unschön klingen (wer kann sich herrön göten, 
Hiltibräntee stinu, g6t wewtirt sklhit, ibu dir din öllen ta6c im j Tact 
zur Harfe gesungen denken?). Geeignet war eine bestimmte Anzahl 
von Hebungen nur bei einer reicheren Gestaltung der Melodie, beim 
cantus firmua statt des bisherigen tactlosen liecitativs, kurz in der 
lateinischen geistlichen Dichtung und deren deutschen Nachahmungen, 
wo jeder der vier Füße einen gleich langen Tact oderTact- 
theil füllte und die fehlenden Senkungen durch Ligaturen 
von zwei Tönen auf der hervorgehenden Hebung ersetzt 
werden konnten. 

2. Lachtuann (a. a. O. 130) nimmt an, die ahd. Reimpoesie habe 
die vier Hebungen von der Allitterationspoesie entlehnt; denn „da 
der ahd. noch sehr freie Endreim kein Schmuck der Verse sei, sondern, 
wie der Stabreim, nur dazu diene, die zwei Vershälften zusummenzu- 
halten, so wäre es sehr unnöthig gewesen, auch noch ausserdem das 
Maß der Verse zu bestimmen, wenn es nicht schon froher bestimmt 
gewesen wäre.“ 

Aber dieselbe Vereinigung des (ebenfalls noch sehr freieu) End- 
reims mit bestimmtem Maß der Verse zeigen ja auch die kirchlichen 
Hymnen, so schon die des h. Ambrosius, deren Übersetzung ins 
Deutsche im 8. Jahrh. (allerdings ohne Metrum und Keim) für ihre 
Bekanntheit zeugt, — dann Prudentius (dem Otfried folgt), ferner die 
Leoninischen Hexameter des 8. Jahrh.: nahmen diese alle ihr Maß, 
dessen feste Bestimmung nach Lachrn. neben dem Reim unnöthig ist, 
aus der allitterierenden VolkBpoesie?*) — Beide Formen, Hymnenvers 
und Hexameter, kommen auch reimlos vor, uud der Endreim wird also 

Lex Angl, et Yerin. 9: qui harpatorem qui cum circulu harpare potest, 
ln mannm concusserit, compouat illud quarta majore partc quam alten ejusdem con- 
dicionis liomini. 

Vit« Liudgeri (Pertas II, 412) bei den Friesen: Ciecus voc&bulo Bemlef, qui 
antiquorum actus ac regum certamina bene noverat p sali endo promere. 

Für die Sachsen beweist vielleicht der Ausdruck sespilun (Kiefer 60, '), wenn 
von sedspil und nicht von sesespil (Wackemagel) abznleiten. 

Zeugnisse für frühere Zeit vgl. 8chmeller, Abhdl. d. hair. Ak. IV, I, 212. 

*) Auch die Angelsachsen Bonifacius, Aldhelm, Beda Vener.. Alcuin im 8. und 
9. Jahrh. dichten lateinisch mit Reimen und 4 Hebungen. (Rank, Versl. der Isländer, 
Übs. v. Mohnike, S. 72). 

2 * 
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doch nur als Schmuck zu betrachten sein; aber den deutschen Nach- 
bildungen, wo der häufige Mange) der Senkungen das Metrum nicht 
so deutlich iiei vortreten ließ, wurde er unentbehrlicher. 

Aber diese Annahme Lachmanns, daß durch ein die zwei Vers- 
hälften zusaminenlialtcndeH Element, wie den Endreim, ein bestimmtes 
Maß d es Verses unnöi big gemacht werde, k nnen wir auch direct gegen 
ihn kehren, und behaupten, daß auch der Stabreim der ebenfalls (auch 
naeli L.) diese zusammenhaltende, und keineswegs eine bloß aus- 
schmückende Aufg.ibe bat, dieses bestimmte Maß unnotbig mache, daß 
also gerade deswegen das llildL. nicht regelmäßige Verse von vier 
Hebungen haben könne. 

Otfried mit seiner Verskunst fühlt sieh auch gewiß in entschiedenem 
Gegensätze nicht bloß zum Inhalt, sondern auch zur Dichtungsform 
der bisherigen Poesie, und durchaus nicht als deren Fortsetzer, 
wenn er (in der Wiedmung an Liutbert, bei Graff S. 1) den cantus 
liujus leetionis dem ludus secularium vocum, den jener verdrängen 
soll, und dem sonus inutilium rerurn gegenüberstcllt in einer Sprache, 
welche a propiis nec scriptura nee arte aliqua ullis est temporibus 
expolita. Er gibt Regeln für die Lesung seiner Verse (ib. 4): gewiß 
höchst unnöthig, wenn er sich nur des herkömmlichen Versmaßes be- 
diente — , und er ist sich jedenfalls bewußt, etwas ganz Neues (wenn 
gleich, nach der Art z. B. wie er vom homoeoteleuton spricht, schon 
einzelne Anfänge vorausgegangen sein müssen) zu bringen, wenn er 
die Kunst der Griechen und Römer, welche die Länge und Kurze 
messen und die Füße suchen (I, 1, 25 ff.) anpreist, und dasselbe nun 
in fiänkischer Zunge versuchen will, welche zwar der Ausbildung zum 
Gesänge entbehre, aber doch bei aller Einfachheit dazu passend ge- 
baut sei. — (I, 1, 35: nist si so gisungan, mit regulu bithuungan, si 
habet thoh thia ribti in scöneru sliliti.) 

3. Einen Beweis für die Abstammung der Reimpoesie von der 
Allitterationspoesic sieht Lachmann (a. a. 0. 131) endlich auch in der 
Mischung von Allitteration und Endreim im Muspilli, wie im HildL. und 
Wessobr. Gebet, und in der Aufnahme eines allitterierenden Verspaares 
bei Otfried. 

Ich glaube nicht daß sich ein beabsichtigter Endreim in der 
ursprünglichen Gestalt eines dieser Gedichte fand. Von den drei aus 
Musp. angeführten reimenden Verspaaren stammen aber zwei (Vs. 61 
und 62) — und nur diese bezeichnet auch Bartsch als entschieden 
beabsichtigt — unzweifelhaft vom Schreiber des 9. Jahrh. (s. unten); 
und daß dieser, seis von sich aus oder als Reminiscenz aus einem 


Digitized by Google 


21 


geistlichen Gedichte in Otfrieds Art, in seiner Verlegenheit die Lücke 
in der damals üblichen Gedichtform ansfüllte, kann nicht befremden; 
es beweist doch gewiß noch nicht, daß er zwischen dem vorhergehen- 
den Verse dar man dar 60 mit «inen mfigon piec und seinem diu marha 
ist farprunnan das Übereinstimmende, eben die vier Hebungen, gefühlt 
habe, oder daß überhaupt die Allitterationsperinde, im Bewusstsein ihrer 
strengen metrischen Gliederung nach vier Hebungen , anticipierend 
otfriedische Rrimverse, welche dieselbe Gliederung zeigten, in ihre Ge- 
dichte aufnahm. — Was aber den dritten von Lachmann angeführten 
Vers betrifft (79), so kann er nach seiner eigenen strengen Hegel keinen 
Reim haben (i'ngilä), und allitteriert ja regelrecht vocalisch. — Für 
den Reim ganädä : ga'aupa des Wessobr. Geb. müsste erst die ganze 
zweite Hälfte bestimmt als Gedicht naehge wiesen werden; und in den 
aus dem HildL. angeführten : 54 man : giuuinnan. 58 argosto : östarliutü. 
67 lintum : uurtun (rni : liutl 15 fallt weg w.cnn das Gedicht nnch Germ. 
15, 17 ein urspr. bairisches ist), Bowie in den weitern aus Musp. : 

7 za Anuederemo Aerjc ei giAalöt uuerdö. 

28 uuänit eib kit-ädu diu uuenaga ecla. 

37 dxz hortih ralihön diA uurroltrebtuuison. • 

78 där uuirdit diu »uona dia man dftr io »agfita. 

87 denne stdt d&r umpi engilö menipt. 

96 niz al fnra kh uningc ki/Aundit uuerdfe. 

kann ich den Reim, wenn er überhaupt neben der durchaus regel- 
rechten Allitt. beachtet wurde, nur als Zufall ansehen. Man müßte 
sonst für die altnord. Poesie, wo die Endlinien bereits mehr ausge- 
glichen sind, nicht nur eine Menge von Schlagreimen (aa), sondern 
auch von gekreuzten, und andere Reimkünste annehmen; in der nur 
um ein Fünftiheil l&ngern frymskvida z. B. wären durch Reime ver- 
bunden (nach Lünings Ausg., S. 210 ff): 

Erster und zweiter Vers, in 1, 6 : 6. 2, 2 : 8. 3, 1 : 2. 3, 6 : 6- 5, 1 : 2. 7, 1:2 
and 6 : 9 , 1 : 2. 11 , 1 : 2 . 12 , 1 : 16, 7 : 8. 23. 5 : 6. 24. 6 : 6: 

(aa) einn at oxa 
&tta laxa. 

Zweiter Vers auf zweiten Vs.: 1, 2 : 4 . 3, 6 : 8. 4, 2 : 4. 14, 2 : 4. 20, 4 : 6. 
3 1 2 : 4. 

(b a ca) hlö Hldrrida hugr i hriozli, 

er hardhugadr hamar um pekifi, 

und wiederholt: 25, 4:6:8- 13, 6 : 8 : 10, ja 19, 4 : 6 : 8 : 10 (wozu noch 3 kommt): 
(aabacada) . . . Ok enu mikla meni brisinga; 

letu und hünum brynju lukla, 

ok kvenvtdir am knA fullo, 

en & briosti breida steina. 
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Erster Vs. auf ersten, »weiter anf »weiten (kremender Reim): 6, 3 : 6, 4 : 6 
und ähnlich in 9; 6, 3 : 5, 4 : 6: 

(baba) unz fvr ütan kam ft»a gard a, 
ok fvr innan kom iötna heimo, 
und mit vier gleichen Reimen: 10, l : 2 : S : 4: 

(aaaa) hefir }ifi erenrfi sem erfiif«? 

segdu ft loptt long tMindt. 

Zweiter Vs. anf folgenden ersten: 9, 8:9. 29, 8:9: 

( baac ) moetti hann I’ör midra garda, 

ok hann }>at orüa all» fyrst um kvad. 

Ganz spät und nicht beweisend filr die Periode der unverdorbenen 
Allitteration sind die zugleich allitterierenden und reimenden Rechts- 
sprtlche der Friesen. Auch der zweite Merseburger Spruch könnte 
schlecht überliefert sein (nahe läge uczzilun [ : vigandun] flir hapt- 
bandun); aber hier, — wie beim Musp. , wenn man nicht Zufall an- 
nehmen will — , kann man eben so gut an einen willkürlichen Schmuck 
denken, den sich schon die älteste allittd. Poesie (Wessobr. G. enteö 
ni uuenteö) gestattete, (meist verbunden mit der Allitteration) ganz un- 
abhängig von bestimmter Hebungszahl , und unmöglich von der geist- 
lichen Reimpoesie entlehnt. 

Wenn aber umgekehrt die Reimpoesie, wenn Otfried (vgl. Lachm. 
„Otfried“ in Ersch und Grubers Encycl.) gelegentlich statt der reimen- 
den alliterierende Verse bildet 

I, 7, 19 nü intfiang druhtin drütliut sinan. 

— , 27 Johannes druhtines drüt uuilit es bithihan, oder entlehnt 

I, 18, 9 thär ist lib ftno töd, lioht äno finstri, 

(wo übrigens noch däri in thär gekürzt werden mußte, auch ohne daß 
OtfrB. Sprache es verlangt hätte, weil sich die Verse des Musp. 
eben den vier Hebungen Otfrieds nicht fügten), 

so ist dieß ein Zurückgehen auf die ältere Form ähnlich wie die 
Reime der Lateiner lange nach Annahme der griechischen Formen; — 
und noch weniger kann es auffallen, wenn der Spätere, der beiderlei 
Vorbilder vor sich hatte, in demselben Vers Reim und Allitt. (hier 
gewiß als bloßen Schmuck) verbindet: I, 5, 6. I, 5, n and is*). — 

*) Eine noch längere Fortdauer der Allitt. in Deutschland würden die Iatein. 
Hofdichtungen aus der Salierzeit, H. Z. XI, 2 ff. bezeugen, an die ich jedoch nicht 
glaube (die Allitt. soll sehr oft anf die Senkung fallen; maligni «eductum/auasione 
vermis), ebensowenig wie an die beabsichtigte Allitteration der ags, Verse bei Rask, 
Versl. z. B. 

Althelmum'’nam altiasimnm 
cano atque clarUsimuin. 
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Ähnliche Künsteleien zeigt ja die weitere Geschichte der Allitteration 
(bis auf Tegndr und Ohlenschläger und unsere gelegentlich alliterieren- 
den deutschen Dichter herab) in Menge. In den Skftldhelearimur sind 
Reim, Allitt. nnd genaue trochäische Verse vereinigt. Die Gedichte im 
Toglag nnd Drottkvmdi verbinden ebenso assouierende rhythmisch 
regelmäßige Verse mit der Allitt. (Rask 38). Die spätem ags Gedichte 
flechten oft Reime ein (z. B. Grein Reden der Seelen I 110, Thorpe 
Anal. 142*, 17. 21); ein ganzes großes Gedicht des Cod. Exon. (Reim- 
lied, b. Grein II 8. 137 und 139) verbindet durchgehend mit dem 
Reim seine regelrecht alliterierenden Verse. Die schon fast halbsäoh- 
sische Halbprosa von King Leir (Thorpes Analecta S. 143 ff) alliteriert 
noch zum Theil, besonders im Anfang; neben Versen wie: }>a »ldeste 
dohter / haihte Gornoille / )ia oder Ragan, / })a jjridde Cordoille stehen 
solche wie ac ferst ic wille /ondien / whulchere beo mi beste /reond // and 
heo scal habbe }>at beste <£el / of raine drihlichen Ion [d] ; (auch ganz reim- 
und allitt.-lose kommen vor): hier wird Niemand mehr vier Hebungen 
lesen wollen, oder aus der Zusammenstellung von Allitterations- und 
Reimversen auf die Entstehung der letztem aus den erstem schließen.*) 
Ja die Allitteration braucht so wenig ein bestimmtes Versmaß, daß 
sich im Ags. sogar Predigten in aliittd. Versen finden, wie, nach Steven- 
sons Beobachtung, die beiden Anal. 74 und 85 mitgetheilten, s. B. : )>a 
gesset he sume dmge under sdn-beame and his scancan ,bedode//him 
c6m |>a ridende to /sum arwurde ridda /', »ittende on snaw-hwftum horse / 
and he sylf mid hwftum gyrlum befangen wtes, etc. oder: he wses ead- 
mod and i|>uncgen, / and swa «fnratde }>urhwunede, //J>ast he nolde 6ugscn/ 
to hismerfulle leahtrse //, ne on näne Aealfe / he ne aAydde his )>eawses // 
ac waes symle mündig / )>nre sojian lufe. 

§. 5. 

Resultate. 

Ich glaube also, unterstützt auch durch unser Gedicht: 

Die deutschen allitterierenden Verse sind nicht nach denen der 
Reimpoesie zu beurtheilen, noch weniger diese letztem von ihnen ab- 
zuleiten. 


*) Solche Geburten einer spätem Zeit, der beide Formen Vorlagen, und die eben 
Alles mischte, wie es sich bot, auch gelegentlich in reine Prosa verfiel, sind denn auch 
einige unserer bruchstttckhaften ahd. Segenssprüche, die man wohl vergeblich in lauter 
alliterierende Verse und noch vergeblicher in lauter solche von 4 Hebungen zu bringen 
versucht hat, der Hirtensegen, Blutsegen u. a. 
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Die allitterierenden Verse sind nicht metrisch gegliedert; wesentlich 
für sie sind nur — was auch die Verfechter der Vierhebungstheorie 
im An. und Ags. als für den Vers genügend zugeben (Möllenhoff, 
Schubert) — twei gehobene ^5ylben*). — Dieses Grundprincip ist das- 
selbe für die altnordische, angelsächsische, altsächsische nllitterierende 
Poesie wie für die althochdeutsche, mit Einschluß des Hildebrandsliedes. — 
Die Gesänge wurden recitativmftßig vorgetragen; auf jede Hebung fiel 
wohl ein Saitenaccord der Harfe, der stärkste auf den Hauptstab (s. 
unten), zwischen sie hinein vielleicht Bchw&chere, besonders bei langer 
Malfüllung. 

Dagegen : 

Von Ambrosius, Prudentius und A. lernten die Deutschen (und zwar 
zuerst die Oberdeutschen) Verse von vier Füßen bilden, und zu- 
gleich den Reim, der bisher nur hie und da als Schmuck vorge- 
kommen, als Bindemittel fitr die Verspaare verwenden. Die Nachbildung 
der Füße konnte bei dem Mangel gesenkter Sylben nur unvollkommen 
geschehen ; ab'*r die reichere, tactmäßige, nicht mehr bloß die Accente 
begleitende Melodie, welche allen Füßen, auch denen ohne Senkung, 
ein gleich langes Zeitmaß gab (unterstützt durch das Zusammensingen 
Vieler und vielfach auch durch das organon, statt der frühem Saiten- 
instrumente) ebnete die Ungleichmäßigkeit 

Wir haben aber zum Überfluß noch ein unzweideutiges Zeugniss 
davon, wie die Zeitgenossen selber den allitterierenden Vers auffaßten, 
jn der Art nämlich, wie sie ihn lateinisch Wiedergaben. Die lateinische 
Kirchendicbtung hatte lange vor den uns bekannten allitterierenden 
Denkmälern Verse von vier Hebungen; waren also die allitterierenden 
Verse auch so gemeint, eben viermal gehoben, so müßte sie bei deren 
Wiedergabe etwa so verfahren, wie der Dichter von de Heinrico mit 
seinen Reimversen: 

Nunc dlmut cutis filiüt therd euutgird thidrnfln 
benignus faütor mihi, thaz ig' i* cöakn muözi 

Intrans nempe nüntius, then keüsar minödä her thiie 

cur Met, infit, Ötdb, ther dnsar keiaar guodö? 

Aber der angelsächsische allitterierende Dichter des Phoenix 
singt (Grein I, S. 232): 

*) Zwei von seinen vieren bevorzugt selbst Lachmann (üb. d. HildL. 186): „• .. 
weil doch einmal vier Wörter (im ganzen Verspaar nämlich) über alle andern betont 
sind, mögen der Beime 2, 3 oder 4 sein." 




II (I 

Hafart us ilxfed Zucis auctor, 

pät ve mötan her mereri, 

pfiddißüiun beipetan yaudia in celo, 

. . . gesedn «igora frian sine fine 

• t II 

and him lof singao laude perenue 

tddge mid englum. .llleluia! 

Hier im Lateinischen, das nicht so mit sich umspringen laßt wie 
das Deutsche, wird man denn doch schwerlich lucis auctor oder mereri 
fiir dieselbe Versart erklären wollen wie nuoc almus assis tilius, wie 
man dieß mit hafad us äl^fed und therö euutgerö thiernfin thut. 

Weil der reimende deutsche Dichter in den Versen seiner Mutter- 
sprache vier Hebungen hörte und bildete, so stellte er lateinische Verse 
von vier Hebungen daneben; weil der allittcrierende angelsächsische 
in Versen von zwei Hebungen dichtete, gab er im Lateinischen bloß 
zwei Hebungen mit Allitteration wieder. 

Was also Lachmann nach genauer Untersuchung des Hildebrands- 
liedes, mit Rücksicht auf seine ganz besondrrn mundartlich- n Ver- 
hältnisse, und mit überschärftem Auge, wie es die ausschließliche lange 
Betrachtung Eines Gegenstandes zu geben pflegt, von diesem einzigen 
Denkmal behauptete und vom Muspilli noch nicht anzunehmen wagte, 
das haben seine Nachfolger, wie mir scheint, ohne genügende Grunde 
und ganz gegen die Überlieferung, auf sämmtliche germanische allitte- 
rierende Gedichte übertragen. 

Es ist Zeit, von solchen Theorieen, die über Zahlenverhältnissen 
das Wesen der Dichtung und den künstlerischen Wohllaut vergessen, 
und sogar zur bloßen Sylbenzählung verleiten konnten (nach Wilbrandt 
hat das HildL. Verse von zwölf Sylben), zurüekzukehren zu dem was 
Wackernagel ausgesprochen: (Litt. G. S. 45). 

„Jeder Vers enthält unter einer freigegebenen Anzahl unbetonter 
oder nur schwach betonter Sylben je zwei, denen ihr grammatischer 
Werth und zugleich der Zusammenhang der Rede einen stärkern Ac- 
cent verleiht; und immer zwei unmittelbar einander folgende Verse sind 
verknüpft durch Allitteration der Hebungen“. 
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Zweiter Theil. 

Verslehre der german. Allitterationspoesie. 

Ich will nun zu zeigen versuchen, was die german. Allitterations- 
poesie, nachdem ich ihr die streng metrische Gliederung nicht habe zu- 
gestehen können, denn Gesetzmäßiges und Erlaubtes, und was das Alid., 
sodann was die einzelnen übrigen Dialekte jeder Eigenthümliches haben. 

Für die gesammte Allitterationspoesie ist aber vor Allem das in 
der Reimpoesic geltende Princip der Sylbenacccnte aufzugeben. Be- 
tonte Wörter, nicht aber über die. folgenden erhobene Sylben sind 
das Feste, Wesentliche; unbetonte Wörter und Sylben, gleichviel von 
welcher Tonstufe, sind das Füllende, Beliebige, Unwesentliche. Die 
hochtonige Sylbe, wenn nicht im betonten Wort (Stabwort) stehend,* 
hat für den Vers nicht mehr Bedeutung als jede minder betonte. Das 
letzte Stabwort des Verspnaros muß zugleich letztes Wort des Verses 
sein (8. unten §. 2., Anm. 2., a), das aber beliebig lang sein und Sylben 
jeder Tonstufe enthalten darf (z B. nössinchlinon), aber ein neues, 
wenn auch noch so kurzes Wort, das einen Begriff hinzubringt, darf 
nicht folgen — ; ein Beweis, daß es sich eben um Worte handelt, nicht 
um Sylben, daß das Wortgewicht, nicht das Sylbenge wicht, 
das Princip der Allitteration ist. 

Es ist für die Kenntnis» der Gesetze der Allitterationspoesie noch 
so wenig Bedeutenderes geschehen (fürs Altsächs. von Schmeller, für’s 
Altnordische von Rask , die wir ihres Orts berücksichtigen werden) *), 
daß wir das System derselben hier ganz entwickeln können, ohne von 
schon Bekanntem allzuviel wiederholen zu müssen. 


*) W. Jordan’» Supplement zu »einen Nibelungen kam mir leider erat während 
der Correctnr zu Geeichte, verfolgt jedoch wesentlich andere (musikalische) Ziele. 
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a) Der Vers 

und seine Bestandteile. 

§• 1. 

Stabwörter. 

Jeder Vers bat iwei gehobene Wörter: Stabwörter, 
huuanta SiVr so sih diu »£ a / iu den sind nrbevit. 

Anmerkung 1. Zusammensetzungen (als zwei Begriffe ent- 
haltend), können für zwei Wörter gelten und zwei Stabwörter aus- 
machen: (nur ihr zweiter Theil nie einen Ilauptatab, s. §. 6, 2 ). 

»6 quimit ein heri / fona h i m i 1 - zungal o n. 
der antichristo stSt/pi demo alt- fl ante. 

Ebenso im Wessobr. Geb.: 
dat ero ni uua* / noh üf-himil; 
im HildebrL. : 

dat sagötun mi / s eo- l(,d an te. 

der si doh nü argösto / Ostar-liutö, und im 1. Vers: 
8linu-fatarungo8 / irö saro rihtun. 
arbeö-laosa / er ret ost&r hina. 

Dagegen als ein Wort gelten sie (ich schreibe sie daher nicht 
getrennt) : 

enti in dcmo sind e / sigalos uuerdan. 

«tön ni kistentit verit / denne stÜatago in laut; 

(denn uuer«’an u. lant müssen letzter Stab sein). 

WG.: dat gafregin ih mit firahim /firiuuizzd mcista. 

enti dö uuas der eino / n l m ahtico cot. 

UL.: forn her östar giuueit/ flöh her * Ot achres nid. 
fateres min es / dat uuas so fr iuiltlaos ln a n. 
uuelaga nü uualtant got / uueuurt s k i hi t. 
ih uuallöta sumarö / enti uuintro sehstic. 
dö stöptun tö samane / slaimbort chlubun. 

Hiltibraht enti Hndhubrant / untar herjun tuem, zweimal, 
garutun se irö güdhamun / gurtun sih irö suert ana. 
chind in chunincrlche / chüd ist mi ai irmindeot. 
uuestar ubar uuentilseo j dat inan wie furnam. 

Hadubraht gi m all n 1 1 a / Hilf ib rant es sunu, zehnmal. 

Vgl. im Altsäch stachen: 

an thesan middilgard / man-cunni. 

adal ordfrumo / alo-mahtig. 

skal thi fon them höhöston / h eban - cunin ge. 

skolda thuo tbat sehsta / sfllig-ltco. 

hriuuig-lico /uuas imo is hugi sörag. 

an er-dagun/adal-cuninges. 
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Dagegen: 

god alomahtig /forgebau babda (8, 22; vgl. 13, 2. 168, 18 ) 
bSlagna kebnnkuning/thö sie au timt hüs innuu (20, 11); 
BÜligllkan s e b o n / Simeon uuas he lietan (14, 12) 
tbit bredft büland/barno mankunnies (79). 

S. z. B. Schmeller S. 32: 1.5 (envald), 11 (fridubarn), 15 (hose- 
wordun), 18 (alomahtig). 

(Vgl. im Altfriesischen — wenn mit Sicherheit ein Verspaar — : 
thiu neilthiustera nacht/ and thi nortbkalda winter. [XXIV 
Landrechtej). 

Im Angelsächsischen: 

hvät, re G&rdena / in geftr-dagum. 
beöd-cyninga / prym gefrunon. 

DVBmer-llce / and pone bealofullan. 

Eormen -rlces /geeeAs eene rasd. 
välreov riga / ät Vealh-bebn. 
Heado-scylfingeg/lieals-gebedda. 
raedo-verigum/morgen-collan. 

|Dcn ags. zusammengesetzten Eigennamen folgen natürlich auch längere 
fremde : 

Az. 188 Nab ocodo-n osso r / near atgongau 
Ebenso Azarias Az. 158, Olofernus Jud. 46. 180. 250. 337. lietbuliain 
188. 827. Aasyrium 218. 232. 310. galildsce Criat 511, welche alle einen Vera 
auefüllen , als wären sie zusammengesetzt (aber vier Hebungen denn doch schwer- 
lich!); doch kommt auch einmal Asiiria veard (Jud. 265) vor. 

Ebenso im As. einige wenige: 

10, 21. obhar alla thesa irmintheod / Octaviänes. 20,21 Erodeaan / eft ni 
söhtin. 176,3 Bethania und 24, 13 Hierusallm erhalten auch wohl besser zwei 
Stäbe nach Art der Zusammengesetzten, da der erste Vers bloO einen Keimstab 
hat (vgl. §. 6. 3): anderswo kann man zweifeln, 1 . B. 2, 17- 14, 7. 160, 12 (nach 
Heynes Verstheilung). 28, 24 ] 

Dagegen : 

}>onno his [ribdeyning / pearfe häfde, 

vrätllcne vundorm&ddum / pone he him VealhbeA gaf 
(Be6v. 2174). 

Vgl. 613. 665. 1163. 

Im Altnordischen: 

iörd fannsk aeva / nS upp-himinn. 
mior ok miök fagr / mistil-teinn. 
en vid vin eitt / vkpn-göfugr. 
par mann-likun / mörg um gördusk. 
b orga-laus/ hia Sig-urdi. 
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id-gndgan / ögnar-lioma. 
g61 um ftsutu /Qullin-kambi. 

Dagegen : 

fornspiöll fira / (mu er ek fremst um man. 
vfi Valhallar / vitnd Sr enn eda hvat? 

er öll farin / ®tt Sigurltar. 
gefa mundu 0 u drünu/gödra nökkurum *). 

[Doppelt zuramini'nge>etzte Wörter können natürlich nicht mehr als zwei 
Stöbe tragen: heifod-mlga, Beöv. 2162, aber eafor-heifod-aegn 2163; un-gedSfe- 

II 4 1 J 

llce 2436; un-murn-llce Criat 818; Sigkv, UI, 21 6-bil-giaman ; zu uueroltreht- 
nulaon vgl. unten 

Oft sind beide Betonungen möglich, wenn ein Wort vorhergeht, das bei 
bloß einfacher Betonung dea Compoaitums den Stab auf sich nehmen kann; 

an theaara middil-gard oder: an thesara middilgard? 

(bei Heyne 624. 846. 1301. 1398. 1645. 1714. 2878. 3607. 3623) 

fan thesaru uuorol d-stundu / ef it thöh uufiri so, oder 

fan thesaru uuoroldstundu / ef it tboh uu&ri sö? (Schm. 

159, li) 

vgl. 8, 10 torht-llco oder torhtlico? 66, 3 eli theodft od. elitheodä? 64, 23 undar 
Israheles oder undar Israheles (a. Anm. 2)? 

I I 

Criat 670 u. 72 gleöbe&m grStan. /sum nn-g godcunde. . . 

secgan, aide geaceaft /sum mag searolice, oder god- 
cunde, searo-lice? vgl. Jud. 319**). — Ebenso scheint es denn auch in 
unserem Gedichte der Willkür des Vortragenden auheimgeatellt geblieben zu sein, 
rebt-kernön 42, mittila gart 54 zu betonen, oder aber rehtkernön, mittilagart, wenn 
er ein anderes Wort, z. B. prinnit mehr hervorzuheben für gut fand. Vgl. im HL. 
DStrthhe oder DStrihhe.j 

Anmerkung 2. Das Stabwort ist in der Regel ein Hauptbegriff des 
(anfangs noch sehr kurzen) Satzes: zwei Begriffe treten zusammen als 
Subject und Prädicat, Prädieat und Object u. dgl. oder cooriliniert als 
Subject und Subject u. dgl, als Tbeile eines zusammengesetzten Wortes 
u. s. w. (Bezeichnend ist z. B. Rigsm. 19 f. : 

*) Das Schwanken, das in den spitern deutschen Sprachen bei verschiedenen 
Zusammensetzungen (al-, an-) zwischen der Betouung oder Nichtbetonung des 1. Theils 
eiutritt, zeigt sich in der Ahitteratioa als uralt; aber die im Mbd. schon verschwindende 
regelrechte Betonung des 1. Theils ist hier oft noch stark genug , daß das Wort als 
ein Compositum zweier ebenbürtiger Tbeile gelten und zwei Stäbe tragen kann : neben 
eallgylden (Bedv. 1112. 2768) steht eall-irenne (2339); ebenso Jud. 180 un-lyfigendes 
und 316. — Hßl. 81,8 un treuuA. — Sigkv. III, 20 ö-trödara; 21 o-bilgiarnan ; Hclgk. 
Hiurv. 4 6 naudig. 

**) Vgl. übrigens die Beobachtung §. 6, 3), die, wenn richtig, oft hier die Ent* 
Scheidung gäbe. 


Digitized by Google 


30 


hann nam at vaxa 
öxn nam at temja, 
hü* at timlrra, 
karta at f/tirfa 
Heim oku J)ar 
geita-hyrtlu , 


ok vel dafna 
arilr at gtirfa, 
ok hlödur smida , 
ok heyra plög. 
hangin-lulclu 
giptu Karli.) 


Doch sind hie und da auch untergeordnete Wörter als 
Stabwörter gebraucht: nicht nur Hilfsverba, sondern auch bloße 
Form Wörter; aber sehr selten. 

huuanta ipu sia daz Satan uzes / kisindi kiuuinnit. 
enti si derö engilö / eigan uuirdit. 
enti mit fas tun / diö virinä kipuazta. 


Hl. 11. 16. sis. wiirun. 

Contra verrnes, Miillenh. und Scherer IV, 5 B: in deö ä d ra, 
vonna den ädrun/ in daz fleisk, 
fonna demu 1 1 e i s k e / in daz fei, 
fonna demo veile/ in diz tulli. 

Fürs An. habe ich im Higsm. nur 31 sem yrrolingi gefunden, in 
Völsp. 2 er fordum, 23. ok späganda, in Völkv. siebenmal die ent- 
gegensetzende Conjunction en : 2 en in Jiridja (3. 1 1. 23. 24. 33. 34); 11. 
26. (at, ok, um) 12 ok mik bundu. Sigkv. I, 4. at äliti. 

Im At. sind mir in den ersten 1000 Versen des Hel. (Heyne Z. 
1 — 600) nur folgende wenige Fälle begegnet: 

Schm. 1, l. that sin bigun n un / uuord godea [küdian]. 

1, 7. under thera ro enigo / thia habdon mäht godes. 

6, 23 ja k an is g i b ä r e a / that he si betara th&n uui 

7, 3. that te J o h an n e s/ bi godea lerun. 

11, 6. thea fon them kSsora/kumana uuärun. 

11.17. that iru an them s 1 (1 a / aunn ödan uuard. 

13.18. an them höhöston /himild rikea. 

13,22. that sin ina sä h 6 lagn a / haldan mösti. 

(1, 9 tief oder wird evangelium behandelt wie Octaviänes?) 

Man sieht daß die zweiten Verse Btrenger gebaut wurden: hier 
kommen alle diese Fälle nur im ersten vor. Aus den weitern Versen 
dieser Art bebe ich hervor: 

32, 18. is en gilun /alomahtig fader. 

133, 8. mid is h i uuiske a/ helag drohtin. 

• 167,29. an so mahtlges/ minnia cumamt. 

31,19. an fastun (Cott. an fastunnea) / fiortig nahtö. 

157, 20. hnäg thä an herusäl / an hinginna. (ebenso 43, 4 . 164,8). 
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! 62, 10. themu h^roston/ an band geLau. 

62, so. alles thines uuincs / that uuirsiste (wenn hier nicht ein Fehler ] 
vorliegt: der Vers verstößt gegen die Beobachtung §. 6, 3). 

1 29,16- te gi full iann e / forduuardes nü. 1 

131, 6. te ädöuiienne / dödtm endi quikun. \ 

172, 12. te gihorianne/ that im fon irö harren sagda. 

In diesen absichtlich so ausgewählten Versen, wo stets das zweite 
Stabwort ein längeres Wort mit sog. Tiefton ist, darf dieser nicht ver- 
leiten, zwei Stäbe auf das eine Wort das kein zusammengesetztes ist, 

I I 

zu legen: is engilun. 

Die Parallelstellen 

l I 

172,20 engilös tuena / an aln-huiton. vgl 79,17. 

16, 8. bring h i u u i s k i / habdun im hebankuning. 

61, 1. mahtiges müder / managoro drohtin. vgl. 68, 7. 

26, 3. äuuahsan an dnero uuüst unn i / tliftr ni uuas uuerodes than mer. 
vgl. 82, 18 . 

104,24. the herösto thes h i uuiskeas / auido holdlik hin. vgl. 102, 24. 
116, 5. 

. 77,24. mid uueodo uui rsi s to n / thuo uuöhsun sin bftthiu. 

113, 3. atlarö uuihü uun sam flate / thö uurl imu au innen, vgl. 26.10. 
96,20. 166,17. 

15,10. thrim te githolönna / thiu thiorna al forstöd. 

(Vgl. dazu noch die schweren und doch stabloscn Tieftöne wie uualdandu 
4S3. 462. 439. 475. helagna 473. 480. 467. kraftagna 3608. bimiliskan 3609. 
zeigen deutlich, daß diese Wörter nur einen Versaccent haben; es ist 
also auch hier, wie im 

• I 

Ags.: Vlds. 134. tö gchealtlenne / Wenden he her leofad. vgl. Gen. 364 
tö gesettanne. Be6v. 2446. 2452. tö geldd&nne. 

Jud. 85. miltse pinre/me Jiearfendre (me muß allitterieren 
und Stabwort sein), vgl. Beöv. 1026 bei Kemble, Thorpe, 
Ri ege r. 

Vitts. 132. |>ät se bid leofast / lond büendum. 

— 110, söhte ic ft gesida / }t ä selestan. vgl. 125. })ä sa*mestan. 
Crist. 824. ftt ajrestan. Jud. 178 on jiäs lädestan. 
und An.\ Völsp. 23. fSspiöll spaklig / o k späganda. 

Völkv. II. sat hann svft lengi / at bann sofnatti, 

ok bann vakn a cf i / vilja-lauss (vgl. die andern 
oben angeführten, und Rrymsk. 1) 
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Hyndlul. 10 m trudi ‘Ottarr / ä äsynjur. ("vgl. Sigkv. III, 
10 med ödlingi. 52 viä konung. 67 ok faderni. H. Hand. 
II. 3. 17. 36 Atlk. 40. 

das Formwort zu betonen, und der Grundsatz des Begriffs- 
aecentcs, der ausnahmsweise auch auf Form Wörter fallen 
kann, nie aber auf sog. Tieftöne im engem Sinn, aufrecht zu 
erhalten. Auch die stärksten Tieftöne treffen wir nie als Stube ; vgl. 
zu den obigen ßeisp. namentlich noch WG. 8 miltisto. 

§• 2 . 

Stäbe, Stabsylben. 

DIp Stamtnsylben der Ktabwörter tragen den Versacceiit: — 

sie sind Stabsylben, Stabe, (i i) 

huuanta »Ar sö sih din tibi / in den nind ar/iecit. 

• t I I 

der dsifichristo »fit / pi demo alt- finale. 
enti in demo »inde / »igMs uuerdtm. 

§• 3. 

Füllungen, Füllsylben. 

Alle Qhrigen Sjiben des Verses (gleichviel ob hochtonig oder 
minder betont) sind unnceentuierl und für den Vers unwesentlich: 
sie bilden die Füllungen neben und zwischen den Stäben ( — ) 
huuanta sär sö sih diu sela j in den sind arhevit 

Die Anzahl der FQIlsylben ist freigegeben. 

Anmerkung 1. 

Min im um der Füllsylben. 

Der altnordische Vers (meines Wissens allein) kann aller 
Füllungen entbehren (| l) das Minimum ist Null. 

Häv. 75. 76. deyr /e/deyja fr»ndr. 

Sigkv. II, 9. hot pin / hrveihiink ekki \yf. 

Sigr. 3. heill dagr / heüir dngs synir. 

Atlkv. 26. sem munt / menjum verda. 

Grottas. 5. fiöld tiar / ä fegius ludri. 

Grimm. 21. Pund/ uuir riödvitoi». 

— 30. dag h vern /er peir doema fara. 

Elgsm. 8 lotr hr yggr/'.UBgir hselar. 

— II. sat hia heuni / tonr hües. 

Vom letzten Beispiel abgesehen, scheint der zweisylbige Vers als 
zweiter Vers vermieden worden zu sein; als Hchlui) des Verspaares 
und Träger des Hauptstabs wäre er wohl zu knapp und unmelodiecb. 
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Ganz unmöglich, weil unschön, wären jedenfalls zwei solche Verse 
hintereinander, als öin Verspaar; Jordan vertheidigt dieß auch nur in 
der Theorie, S. 20. 

Der althochd. allitterierende Vers hat zum Müdesten doch eine 
Füllsyibe (also drei Sylben im Ganzen), welche zwischen den beiden 
Stabsylbrn steht: l — I (ftr after I I — im Abecedarium , Möllenh. und 
Sch. V, kann nicht als hochdeutsch angesprochen werden): 

Musp. 20. daz er kotes uuillun / kerno tuo. 

23. heiezan laue./ sö mac huck&n za diu. 

HL. 39. mninet späher / speni» mih (nicht lückenhaft) 

Ctr. Verm. Dkm. IV'. 5 B. vonna d8n ftdrun/tn daz fleisk, 

fonnu demu vleiakc / in daz fei. 

Ebenso ist das Minimum ein» im Angel»., wo aber neben jener 
einfachsten und natürlichsten Stellung ! — l auch die andern I : — und - I I 
Vorkommen, auch in beiden Versen ohne Unterschied. 

I ~ I Beöv. 1404. gang ofer grundaa / gegnum ftr. 

652. grette pä / g unmoderne. B. 25. 820. 1261. 1275. 1883. 
u. ö. Gen. 868. 1241 öder Cham. 1515. 1551. 1617. 1718 
(nach Grein). 1938 2613. Andr. 489. Crist 1071. 1417. 

I I — 386. beö pu on öfiste / hdt ingdn. 

1759- seeg bet»ta/&nd J>e pät selre geceAs. B. 116. 451. 528. 
720. 787. 796. 808. 926. 971. 1412. 1426. 1546. 1871. 2108. 
2409. 2589. 2605. 2652. 3008. 3025. 3133. Gen. 154. 329. 
1311. 1423. 1623 für Noes. 2058. 2614 u. ö. 

— II 629. välredv vSga / ä t Vealhpeön. 

Gen. 2234. on bedd gdn / bryde lästum. B. 1036. 2034. 2054. 
Andr. 776. Gen. 2507. 2720. 2783. 

Alle diese Möglichkeiten vereinigt im ausgedehntesten Maße das 
Altnordische in seinen dreisylbigen Versen (ebenfalls im ersten und 
zweiten), die, im Verhältniss zu den vereinzelten zweisylbigen , sehr 
häufig sind, besonders in den frühem Gedichten (die beiden Atlilieder 
haben gar keine mehr), z. B. Rtgsraäl, Sigkv. III, namentlich auch 
in den Stollen des Liodahättr, z. ß. im Grimnism&l. 

1 a) I — | Völsp. 36. mior ok miök fagr / mistil-teinn. 

Sigkv. II, 1. höfnd J>itt leystu / helju or. 
vgl. Vafp. 53. aldafödr 14 morgin hvem. Völkv. 1 1 viljalauss. Hyndl 6. Innsteins 
bur. Helg. Hund. I. 12 uefglöld fä 51 vidrn&m fä. Fafn. 36. bildi-meidr. Brot 12 
ollum lengr. Oddr. 4 Hüna-htnds. Gudhv. 4 »vefui or. 20 bölva-fult. — Seltener ist 
dieser Fall im ersten Verse; das hier besonders ergiebige Rigsmal hat neben 
14 dreisylbigen zweiten Versen (in Str. 4, 2 u. 10. Str. 7. 11, 8- 12. 1 6, 2 u. 10 
24. 28, 2 u. 4. 34, 2 u. 6 38, 4 u. 8) nur 7 erste (s. u.), Sigkv. III neben 18 
zeit MUaflLLl. 3 
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zweiten Versen (St. 5. 6. 8. 13. 14. 24, 5. 25. 26, 6 u. 8- 29- 32. 36. 37. 42. 
54. 69. 61, 6. 62) nur 9 erste dieser Art; gleichmütiger scheint das Verhältniss 
im Liodiihättr zu sein, wo von den beiden Stollen der erste oft und gern dreisylbig 
gebildet zu sein scheint (der zweite z. B. im Gritnn. 2, 4 u. 8. 8. 14. 15. 27, 10. 
28, 6. 7. 9. 29, 4- 43, 6- 46, 5 ). 

b) Sigkv. II, 2. aumlig norn / sköp oss ) ürdaga. 

Valt]>. 2.5. ny ok n i’tf / sköpu nyt regln 
vgl. Völsp. 56 geisar eimr. Vaf)i. 44 u. ö. fiöld ek för. Hyndl. 7 dvergar tveir. 17 
sväfu bam. 22 Guun&r Bälkr. 24 fülkum grims; beide Verse so gebildet Sigdrf. 
12. 13. 

|>asr um vindr / J>aer um vefr. 

Jimr of red / paar of reist. 

7 im Rigsm.: 11, 7. 16, 3. 26. 31. 34. 3 . 36, 6- 38 9; 9 in Sigkv. III: 22. 24, 3. 
27. 30. 34. 61, 3. 65. 67. 68; aber 13 in den ersten Stollen des Grimn.: 17. 18 
27, 1 u 9. 28, 4. 6. 8. 10- 29, 1. 32. 36. 43, 4. 46, 1. 

2 a) I I - Harad. 8. ok at Eitils I aldr-lagi. 

Iiigsm. 26. sidar sloedur / serk bläfän. 
vgl Völsp. 34 gladr Egdir. VafJ>. 49 )>orp yfir. Grimn. 21. of-inikill 19 väpn- 
göfugr. Hrafnag. 11 aldr-tila. Vkv. 21 seggr annau. Oddr. 4 ä foldu. Sigkv. III. 
52 vid konung. 

b) Helg. Mund. I. 21. id- gnogan /ögnar-liöma. 

Völkv. 5. 8vd beid kann / sinnar liösar. Vat}>. 29. t* rtld-gel - 
mir / var JiesH fadir. 

vgl. Völkv. 9 gekk brunni. Rigsm. 21. Brcidr-böndi. 32 upp öx )>ar. Hyndl. 
32 seid-berendr. Grimn. 3 eins drykkjar. 10 vargr haugir. 

— II 3 a) Völkv. 4. gengu ut ok inn / ok um täsk. 

Sigkv. I, 28. hvat er mik at pvi/jbot t merr se. 
vgl. Helg. Hund. II, 9 at peir sö. 

b) Rigsm. 40. en Konr ungrl kunni rünar. 

Völkv. 29. ak minst 8%z / mina sonu dauda. 
vgl. Hyndl. 25 ok Hiör-dis. Häv. 75 en ord-stirr. 7 ek veit einu. Völ. 25 er 
Gull-veig. 

Später kommen dreisylbige Verse, die wir hier als Denkmäler 
altcrthümlicher Kurze betrachten müssen, als eigentliche Kunstform vor: 
das sog. hnept oder st^ft fornyrdalag; so die meisten ersten Verse in 
Vnglingatal, Häkonarkvidn, Arinbiarnadräpa. 

Im Altsiichs incheji dagegen, wenigstens im Epos (der Zauber- 
spruch Dkm. IV, 5, A an that ben, an that flesg, an thia hftd dürfte 
nicht sehr ins Gewicht fallen), ist das Minimum der Füllsylben zwei; 
bloli dreisylbige Verse genügen nicht; ich finde wohl 
I — ! 142, 24. tlicgan uuid is theodan/ 1 hriettiuord sprac (so Rieger 37, 5.) 
11—131, 5. an thenne raiddi Igurd / man- kuniii 
31, 19. an fastun/ü ortig nahtö. 
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(u in god<s eu 106, 3 ist vocalisch zu sprechen); aber thristuuorrfün 
sprac hat der Monac., mannd kunnie, an fastunnea der Cott.; es wird 
daher auch bei Vs. 2 word godes die Annahme der Lücke gerecht- 
fertigt und dem Heliand die Verminderung auf eine Füllsylbe nbzu- 
sprechen rein. Das Minimum 2 ist dann aber sehr häufig; es bezeichnet 
(s. unten) die mittlere Fülle des alliterierenden Verses, über die der 
Hel. namentlich im ersten Verse oft nicht hinausgeht. 

Das Minimum, unter das die sonst freigegebene Anzahl der Füll - 
sylben nicht sinken kann, ist also in den vetschiedenen Dialekten ver- 
schieden und bewegt sich zwischen 0 und 2: im An. haben die 
kürzesten Verse zwei, im Ahd. und Ags. drei, im As. vier Sylben. 

Anmerkung 2. 

Maximum der Füllsylben. 

Ein Maximum ist nicht anzugeben; es scheint dem Tact des * 

Dichters anheimgestellt, und je später desto größer zu werden. Doch 
gelten einige Beschränkungen, oder wirken wenigstens noch nach. 

a) Für den Schluß des zweiten Verses: 

Das letzte Stabwort des zweiten Verses (das vierte des 
ganzen Verspaares) muß zugleich überhaupt das letzte Wort 
des Verses sein; es darf kein Wort darauf folgen, ausser einer En- 
klitica wie: 

HL. 5. garutun se irö gftdhamun/gurtun sih iro suert ana. 

61. huerdar sih derü hregilö /hiutfi hruomen muotti. 

An. Atlk. 31. lifända gram/lagdi 1 jjard jrann. 

Rigsm. 11. midra fletja/moir settisk hon. 

Ags. Beöv. 2165. eall svylce hyrsta/svylce on hör de ser. 

Crist 789. billig of heahdu/hüru ic vSne me. 

As. HSl. 15, 3. te döma endi te diurdon/drohtin frö mtn. 

15, 4. tliinun liobun liudiun. / listiun talda thö. 

Musp. 94 der d&r iouuiht arliugan megi gehört wohl kaum hieher; 
besser legt man den letzten Stab auf megi und nimmt kreuzende 
Allitteration (auf fistle man) an; ebenso ist in 77 ist letzter Stab.*) 

(Legt man der Beobachtung §. 6, 3) Gewicht bei, so wird man in 
zweifelhaften Fällen, wenn der erste Vers nur einen Reim hat, oft lieber 


*) Müllenhofs Berichtigung von V. 13, 2 aber (ln himilö rfhhi) verstößt gegen 
diese Regel: wenn in Hauptstab ist, so muß hiraild vierter Stab (als Füllung hätte es za 
viel Gewicht) sein, und rihbi würde überfüllen. Es wird anders zu helfen sein, s. unten. 
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das enklisisfähige Wort als letzten Stab lesen, um den Hauptstab auf 
der dritten Stelle zu haben.) 

Obiges Gesetz habe ich nirgends verletzt gefunden*): es ist 
das beste Zcugniss für den bloüen Begriffsaccent in der Allitteraiions- 
poesie: das vierte Stabwort darf so lang sein als es will, es Überfüllt 
den Vers nicht; aber ein neuer Begriff darf nicht hinzukommen. 

b) für den Anfang des ersten Verses 
scheint ursprünglich eine ganz entsprechende Kegel gegolten zu 
haben, wenigstens im A n. (das auch oben Anm. I stets die kürzesten 
Verse zeigte): der erste Vers muü gleich mit dem Stab an- 
heben (während im Anfang des zweiten Füllsylben [mälfylltng] stehen 
dürfen). 

Im An. erscheint diese Beschränkung noch sehr oft beobachtet — 
man lese z. B. Sigkv. III — aber sie ist nicht mehr Gesetz, was sie 
früher wohl war. Vgl. Ra.sk, Versl. der Iah: „Alle isländ. Verse fangen 
in der Regel mit einer langen Sylbe (d. h. bei ihm: betonten) an, mit 
andern Worten sie sind trochäische, daktylische oder spondeische.“ 

Diese Regel wirkt wohl auch im Ahd. noch nach: weniger im 
Muspilli, wo von 103 ersten Versen nur etwa 
30 mit der ersten Stabsylbe anheben, 

21 wenigstens bloli eine Füllsylbe davor haben, 
während allerdings die Malfiillungen des zweiten Verses bis auf sieben 
( V. 39, 2) -und acht (V. 60, 2) Sylben anwachsen können, 
als z. B. im IlildebrL., wo von 66 ersten Versen etwa 
45 mit der ersten Stabsylbe anheben, 
während von 63 zweiten Versen 33 eine kürzere oder längere Mal- 
füllung haben. — Auch der Heliand beginnt gern den ersten Vers mit 
dem ersten Stab (nicht: Reimstab); wo nicht, so gehen weniger be- 
deutende, proklitische Worte voraus, während die Malfüllung des zweiten 
Verses sich sehr breit entfaltet Strenger und knapper, ähnlich dem 
An., ist im Ags. der Verspaaranfang. 

Innerhalb dieser Beschränkungen des Maximums zu Anfang und 
zu Ende, wonach sich das gewöhnliche allitterierende Verspaar etwa 
so gestalten würde 

*) Denn die einzige mir bekannte widerstreb ende Stelle (wenn man nicht 
euuin noch zur Malfiillung schlägt, wofür aber doch die vierfache Alliteration a : a : i : i 
fast zu deutlich ist}, HL. 41 

pist also trialtöt man | sO du euuiu inuuit fortös 
dürfte wolil^durch die leichte rmstellnng euuin förtös inuuit zu bessern sein. 
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-l'-TR 

können nun aber die Verse angeschwellt werden: 

а) der zweite speciell 

durch sog. Malfällung (s. oben) vor dem ersten Stabe. 

huuftr ist denne diu marha/dür man dar eö mit sinön mägon piec? 

Diese Freiheit oder Nachlässigkeit zeigt das Muspilli im weitesten 
Maße, besonders Vs. 10 dazi ist rehto (vgl. 26), II die dar fona 17 dar 
quimit imo, 39 denne uuirdit untar in, — 60. 63. 65. 71 76. 82. 89. 
94. 102, weit weniger das HildL. (vgl. 35 dat ih dir it nu bi, und 6. 
11. 27. 34. 54. 57) und namentlich WessCl. und MersSpr.; ganz ähn- 
lich aber und noch länger der Heliand, z. B 

56, 2 diurie medrnös. /Gehuggead gi [quad he] huand iu is 

thiu. däd kuman. 

57, ge hosk ge harmquidi / U m b i that ne lätad gi iuuan bugi 

, tuiflön. 

seBon suikandean; / gi ni thurbun an enigun sorgun uuesan. 
116, 18. hobid-skattö. / Saga huat thi thes an thinumu hugi thunkea. 
(sehr häufig, vgl. 37, 2. 72, 23. 147, 17: besonders wo Rede oder Sinn 
neu anheben); 

ganz selten aber noch, und nie so lang, das Ags. und An. (Crist 
1604 Domes däg 89. 98 Reden d. S. II, 155. Helg. Hund. II, 31, 12. 34, 10 
Gudhv. 14, 2). 

б) beide Verse 

Durch lange bedeutungsvolle Füllungen im Innern, nicht aus 
Nachlässigkeit, sondern in lebhafterer oder breiterer Rede, sehr oft zu 
rhetorischen oder malenden Zwecken. 

Dergleichen hat unser Gedicht, wie überhaupt die ahd. Allittera- 
tionspoesie, wenig: höchstens 53 suilizöt lougjü der himil, 77 denne 
verit er ze deru roahalsteti, 22 — könnte man anftlhrcn; weit mehr 
der Heliand: 

147, 17. Christus fragt den Verräther: 

/Be hui kumis thu so mid thius tolku te mi, 
be hui lidis thu mi these liudi tfl, / endi mi te thesani lödun thiodu 
farköpös mid thinu kussu / under thit kuuni Judcunö, 
meldös mi te thesaru menegi? 

151, 2. Die Kriegsknechte setzen dem Petrus eifrig zu: 

ni bist thu thesorö burgliudio, / that mugun uui an thinumu gib u; 

giseh an, 
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l l l 

an thinun uuordun endi an thinaru uuison, / tliat tliu thcses uuerodea ni 

bist, 

ak thu bist galilöisk man! 

Aber hier im Altsächs. hat diese bewegtere Rede mit den über- 
füllten Versen Bich wieder zu einer besondern Kunst form entwickelt 
und geregelt: hinter die zwei Stabwörter jedes Verses tritt noch ein 
drittes, das sich durch den Mangel der Allitt. als nicht ebenbürtig mit 
den zwei andern zeigt. Daß man es jedoch nicht als regellose Füllung 
betrachten darf, wie gewiß im Ahd. und in den obigen as. Versen die 
Häufungen im Innern, lehren besonders die Fälle, wo (z. B. 92, 4. 
94, 10. 107, 4. 13. 174, 15) auch im zweiten Vers zwei Reimstäbe 
stehen und doch noch ein Wort folgt, was im gewöhnlichen zweistabigen 
Vers gegen die Regel §. 3 Anin. 2 a) wäre, — sodann die regelmäßige 
Verkeilung der Reimstäbe: gewöhnlich im ersten Vers auf den zwei 
ersten, im zweiten auf dem vorletzten Stab, — endlich der Umstand, 
daß im ersten Vers stets zwei Reime stehen müssen. Auch stehen 
die Verse dieser Art stets gruppenweise und sinngemäß beisammen und 
fallen schon beim Lesen auf; Schmellern *) hätte diese besondere Kunst- 
form nicht so völlig entgehen können, wenn er einen nach Verspaaren 
abgesetzten Text vor sich gehabt hätte, während er jetzt freilich (a. 
a. 0. S. 223. 224) sie mit den Fällen der langen Malfülluug, sowie 
mit fehlerhaft überlieferten Versen (ef thu umbi thines herren ruokis 
162, 29, hu6 thiu thiod habda 163, 82, fon them grurie mikilon 172, 1 
bat Heyne richtig als Theile eines fremden Verses erkennt; that hie 
uuisBa 173, 33 ist wohl zu streichen), zusammenwirft. 

Mit solchen um einen Zusatzstab vermehrten Versen malt der 
Dichter vortrefflich die Unruhe, die Angst: Das kananäische Weiblcin 
1,21 ff.) bittet Aelagna, that he iru Aelpa geredi, /quad that iru uuäri 


h&rm gistandan, 

soroga at iru .«elbara dohter, / quad that siu uuäri mid «uhtiun bi- 

fangan 

„bidrogan habbiad sie dernia uuihti,/nft is iru död at hendi 
thea «ttredon habbiad sie giuuittiu binumana. / nu biddiu ik thi 

uualdand fr§ min, 

selbo »unu Davides, / that thu sie af sulikun suhtiun atömies.“ 


*) wie nach ihm allen Andern (selbst Jordan, a, a. O. 8. 18), welche darin mir 
Regellosigkeit nnd Entartung sehen, während es in der Tbat eine oft sehr wirksame 
Weiterbildung ist. 
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Die Sorge der Magdalena am Grabe (174, 6 — 23) bewegt sich sehr 
anschaulich in dieser Versart; der Schmerz fließt über in 
Z. 13 ff: „ef thu ina mi giuuisan mohtis, 

/ro min, ef ik thik _/TÜgön gidorsti,/cf thu ina hier an theson 

/elise ginamls, 

uuisj ina mid uuordon thinon : j than umiri mi allarö uuillionö 

mesta, 

that ik ina seltio gisähi!“ 

Christus bezeugt beredt dem Simon: 

(94, 8) iSTilig bist thu Simon, sunu Jönases! / ni mahtes thu 

• that selbe gehuggean, 

gimarkon an thinun müd-githahtiun, / ne it ni mahta thi mannes 

I 

tunga . . . 

Die Rede wird lebhafter bei den Seligpreisungen der Bergpredigt 
(39, 5 bis 22), und wärmer in den Schlußworten von den Lilien des 
Feldes und im Preis der göttlichen Liebe: 

(50, 21) . . . lilli mid sö liobliku blömon. / ina uuAdit thes landes 

uualdand, 

her fan heftanes wange; / mer is im thöh umhi thit helido kunni ; 
liudi sint im lio&oron mikilu,/tbea he im an thesumu lande 

giuuarhta, u. s. w. bis 51, 6. 

oder im Anfang und Schluß der Rede des Weltrichters an die Guten 
(143, 4 — 9; 24 — 135, 2) (zwischen hinein bewegen sich die Reden 
der Guten und Bösen und des Erlösers frei und anschaulich ab- 
wechselnd in längeren Versen ohne diese feste Re.>el, nach Art von 
147. 151, und in gewöhnlichen kurzen) und Bösen (135, 4 und 5); lehr- 
hafter in der Auslegung des Gleichnisses von den Arbeitern (107, 2 — 17) 
ernster, wuchtiger in der Ankündigung der künftigen Rechenschaft 
(80, 5. 6). 

Dieselbe kunstreiche Anschwellung des zweistabigen Verses durch 
einen reimlosen Zusatzstab zu einem pseudo dreistabigen kennt (neben 
vereinzelten regellosen Erweiterungen, in den Reden der Seelen 96 f. 
147. 153 u. a.) das Angeltäch». Im Runenlied (Riegers Lft. S. 136 ff.) 
scheiden sich die zwei (auch durch ihre Zweizeiligkeit auffallenden) 
Spiiiche über Hägl und N\*d durch diese Bauart au - : 

/fägl b^'j) Avitust coma / Avyrft hit on Aeofones lyfte. 
realefij) hit vindes seffra, / veorJ>e|) hit tö rätere syitdan. 

Nf d nearu on breostan;/veor))e)> heö deäh of nij)ä bearnum 

tö Aelpe and tö Aale / geAvä})re gif hi hire Alystaj) «rör. Vgl.: 
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Jad. 1 — 12, 54 — 68 (62 stört und ist wohl zu entfernen), das 
feierliche Gebet 88 — 99, z. B. 

svfde mid sorgum gedrefed. / forgif me, svegles ealdor, 
bi gor and södne geleäfxn, / )>ät ic mid ^s sveorde geheävau 
möte*) {jysne mordres bryttan ! / geunne me minra gesynta, 
[learlmöd jteöden gumena! / nähte ic )>inre nscfre 
miltse Jion m&ran )>earfe u. s. w. 
und den effe< tvolleren Schluß 338 — 349: 

l i I I si 

sveord and svätigne heim, / svylce eäc aide byrnan u. s. w; 
viele Stellen der Genesis (im Exodus bloß 570 — 72), z. B. 252 ff., 
299 ff, 

301. Aete bäfde he ät bis Aearran gevunnen , / Ayld Aäfde his 

ferlorene 

389—408 (lebhafte Schilderung des Höllenelends) u. s. w; 
nicht so oft bei Cynevulf: Crist 621. 889 und 90. 1163 und 64. 1382 
bis 86. 1423—28. 1496 und 97 

ic väs on vorulde tiädla, / )>ät )tn wurde oelig on heofonum; 
earmic väs on Mle jjinum, / )>St )ju vurde ed 'ig on mtnum. 
1514 und 15. 1667 und 68. 1690; H il. Kreuz (Grein II, 143) vs. 
8 — 10, 20 — 24 (ekstatische Beschreibung), 30 — 34 39 — 49, 59 — 69. 

beAeöldon hi }>aer Aeofones dryhten / and he hine jjfer Avile reste 
möde äfter f>am mielan gewinne. / Ongunnon him |>ä tnoldern 

uyrcan 

Aeornas on Aanan gesyhde, / curfon hie |>ät on Aeorhtan stäne, 
geaetton hie fwcr on sigora vealdend./OnguBon him )j& »orhleöd 

galao . . . 

vgl. (bisweilen mit abweichender Stellung der Stäbe) Güdlfle Grein II, 
S. 76, vs. 210. 78, 260. 80, 347. 82, 436. 88, 673 u. ö; Elene 583; 
Sal. und Sat. 336. 368 u. ö; vereinzelt in den Psalmen, Grein II, 277. 
283. 285; Gnomica Gr. II, 339. 340, 35-71. 342. 343. 345. 346. im 
Seefahrer (bei Grein I, S. 244) 106 — 109 im Pathos, im Wanderer 
(Gr. I, S. 24 1 ; Riegers LB. S. 1 29, 6) die Schluliverse svd cväd snottor 
on mode, / gesät him «uudor at rüne bis 1 15. Aber nirgends in Byrhtnod, 
Finnsburg, Vidsid, den Bruchstücken in der Sachsenchronik, im Valdere 
(Rieger XVHI ff); im Menologium, Fata Apost, Andreas (ausser 796 ff), 
Juliana; im Beövulf sind sie als später erkannt (Haupts Ztschr. 1869). 


•) So ist wohl einfach umiastelleu für m6te // geheiran ; der erste Vers braucht 
»wci ReimstÄbe mit m, and rüdem gewinnen wir dadurch für da» vorhergehende Vers- 
paar einen Endreim, wie ihn das Gedicht einzustreuen liebt, z. B. 36. 110. 113. 116. 
123. 231. und in derselben Veraart wie hier 60, 63, 96; 347, 348, 349. 
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Im Altnord, finden sich nur in den beiden (jungem) Atliliedern 
die zwei Stäbe überschritten, die hier sonst so deutlich eingehalten 
werden, — doch meist regellos nach Art des Musp., kaum schon als 
bewußte und bedeutungsvolle Kunstform : aber einen Übergang dazu 
wenigstens muß man erkennen in Versen wie 

Atlkv. 8. hvat hyggr )jü brütti benda, / J)ä er hon okr baug sendi 

varinn väclum heidingja? /hygg ek at hon vörnud bydi, 

u. s. w. 

13. 15, Atlm. 61. 68, wenn auch noch die regelmäßige Stellung 
und Zahl der Reime fehlt. — Diese Verse, und diese offenbare Über- 
gangsstufe, sowie der Abgesang im Liödahättr, verlangen übrigens eine 
gesonderte Betrachtung, die wir ihnen hier, wo es sich um die all- 
gemeinen Gesetze des altgerm. Verses handelt, nicht widmen können. 

Fürs As. und Ags. aber kann die Herausbildung des Maxi- 
mums der Füllsylben zu einem neuen Stab, kann der Zusatz- 
stab al 8 bewußte Kunstform nicht zweifelhaft sein. 

Rückblick. 

Am Bau des allitterierenden Verses sind also zwei Stäbe das 
Wesentliche, Stützende, Unentbehrliche; Füllungen, zwischen dieses 
Gerüst gefügt, vollenden das Gebäude. Sie sind anfangs sehr spärlich 
und maßvoll angewandt: so namentlich im nordischen Starkadarlag, 
das noch sehr oft die regelmäßige mittlere Fülle: zwei Stäbe und zwei 
Füllungen im Vers (hie und da aber auch bloß eine oder gar keine 
Füllung) zeigt *). In der spätem Entwicklung der an. Poesie, und 


*) .Hauptmerkmal ist daß jede Zeile zwei lange (d. h. betonte) 8y!hen oder zwei 
Ruhepunkte für die Stimme hat, doch mtissen einige kürze Sylben mitfolgen; ge- 
wöhnlichgch Breil eine oder zwei knrze zujedereinzelnen, zuweilen auch 
drei kurze zu der einyn langen, je nachdem ea der Wohllaut zuläßt ' So richtig Raak 
(Versl. 29), der nur noch abzusehr auf dem antiken tacticrcndcu Standpunkt steht 
Wenn auf Grund davon Peteraen und Munch das Starkadarlag auf zwei }-Tacte zurück 


, . , worin aber die schlechten Tacttheile fehlen kön- 

fiihren wollen: # f S 0 0 nen, und den ungeraden Sylben Auflösungen ent- 
* ' ' i ! I I sprechen: 


t 

r 


* 

r 


deyja 

framdr. 

munu vid at 

aptni 

1 

r r 

• 

r 

US r 

Ir c 1 


so können wir das, insofern auch wir nur zwei betonte Sylben im Verse annehmen, 
für die ganze Allitterationspoesie acceptieren — nur mit noch mehr Freiheiten, Auf. 
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noch mehr in der ags., as., ahd., sehen wir die Freiheiten zunehmen, 
zu Anfang, zu Ende und in der Mitte, und das Gebäude breiter werden, 
jo später, und je unvolksmäßiger, desto mehr, — zusammenhängend 
mit dem Aufgeben der Sangbarkeit, so daß uns zuletzt sogar Predigten 
in alliterierenden Versen begegnet sind. — Aus der Überfüllung sahen 
wir aber im As. und Ags. (und z. Th. im An.) wieder den Vers mit 
dem reimlosen Zusatzstab zur Regelmäßigkeit sich herausbilden, 
den dann die Dichter zu rhetorischen Zwecken neben den gewöhnlichen 
kurzen anwandten, oder die Uberarbc-iter erst zwischen diese hinein- 
fli'-kten. 

Die beiden Grenzen dieser forthiuf nden Entwicklung bezeichnen 
einerseits die ältere an. Poesie, andererseits das Musp. mit seinen langen 
regellosen Füllungen und die (pseudo-) dreistabigen Verse im Ags. 


lösungen in Triolen, Quart- (n. s. w.) -«len, Vorschlägen und dgl , — schreiben aber 
jedenfalls davor: Rccitativo (vielleicht noch besser: Melodrama), — da an ein Tact- 
halten in unserem strengen Sinne gewiß nicht zn denken ist — d. h. wir brauchen das 
Zeichen des Zeittactes für den Begriffstact ; es wäre z. B. zu schreiben : 
uuettu irmingot / obana ab hevane. 

t | ? || * | f 


r r i er r i cir c 


r* i 


garutun -se iro güdhamun / gurtun sih iro snert ana. 

Las' cZ? t rT? II ir S I r ir 

«der, Sangbarkeit flir’s Mnspilli angenommen : 

• • i i 

2. hunanta sär so sih diu sela / in den sind arhevit. 

srr cir I ft 1 1 srr f I r c 

i • ii 

60. huuür ist denne diu marha / dar man dar co mit sinen magon piec. 


r r ; - 1 


i r r i r 


Lieber aber denke ich mir ein einfaches taetloscs Melodram, mit TTarfenaccorden, 
so vertheilt (natürlich andere Accorde) wie: 

(Gesprochen) uuettu irmingot / obana ab hevane. 

r-4 1 -4 < fl — I . 

\/r «* 5 # ■ 1 

E$L-£- — i*==. 

Bei langer Malfüllung mochten noch schwächere Accorde dazwischentreten. 
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und Heliand. Wenn also das HiidebrL. , was Lachm. nicht entgieng 
und wovon er ausgieng, verhältnissmäÜig selten den Vers von vier 
Hebungen überlädt, so halte ich das nicht für eine metrische Voll- 
kommenheit gegenüber der übrigen Allitt. -Dichtung, sondern für be- 
gründet in der Entstehungszeit, und in der Sprache die auf dieser 
frühem Stufe wenige Artikel und viele Tieftone hat, im Gegensatz zu 
ihrer breitem Entwicklung im Heliand, Muspilli u. a. Wir gruppieren 
also wieder nicht, mit Lachmaun (üb. d. HL. 130) 

Älteste Form: vier Hebungen 
(Hildebraudülied) 

Vereinfachte Form (unter vier Heb.) Erweiterte Form (über vier Heb.) 
(An lind kUrzere ags. Verse) (As. längere ags. Verte; Muspilli) 

sondern : 

Grundschema 2 Stäbe, mit periodisch, inhalts- und sprachgeinäÜ 
steigender Anzahl der Füllungen: 

1. Ältere Periode: knapp, episch; im An., Ags. im Allg. 

2 Übergangsperiode: freier; im frühem Ahd. (HildL., Wcss. G., 
Zauberl.) 

3. Jüngere Periode: überfüllt, episch und didaktisch, dramatisch; 
im späteren Ahd. (Musp.), As., Ags., An. (Atlil.); im As. und Ags. zum 
Theil die Überfüllung zu einer besondern Versforiu umgestaltend. 


b) Das Verspaar 

und seine Verknüpfung (Allitteration). 

r) Das einzelue Verspaar. 

§• 4. 

Wesen der Allitteration. 

Je zwei Verse bilden ein Verspane und sind durch Allitte 

rntion. d. h. durch gleichen Anlaut von wenigstens zwei Stäben (Reim- 
stäken) verbunden. 

huuanta «Ar so sili diu «Ala / in den sind arhevit. 
daz skuli der fflltichristo / mit * 12 liase I»Ar au. 

Anmerkung. Es allitteriert bekanntlich: 

1. Jeder Consonant auf denselben Consonanten: oft freilich nur 
fürs Ohr: k, qu, c, ch reimen im Ahd.: 

Musp. 32 dara ecal queman / ckunno kilihhaz ; 
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im Aa. vereinzelt d: th (73, 20. 140, 18), 
im Aa. und Aga. g:j (hj), f: pb, s : z in Fremdwörtern; 
im An. v : o, u, oe, y, 1, r, wenn diese für vo vu voe vy vl vr 
stehen. 

Consonantenverbindungen : a) b, s, w. mit Liquiden (und resp. w) 
verbunden, sind selbständige Laute (hl hr hn hw unterlagen der Laut- 
verschiebung) und allitterieren daher auch mit einfachen h, s, w; (aber 
nicht mit 1 r n und resp. w). 

M. 73. iö daz Aimiliska Aorn / kiAlütit uuirdit; 

[Demgemäß ist auch Z. 82 hlöuuö herzustellen, und die Tilgung 
von lössan sih, das wir nun als Keimstab brauchen, zu verwerfen; Z. 66 
ist durch Docens uurtil geretiet.J 

Vgl. HL. 6. 56. 61. 66, wo aber doch schon (48) das flüchtigere 
w in hochdeutscher Weise vor r abfallt (vgl. sein Verschwinden im 
Altn.) und ursprüngliches wr auf r reimt und sogar (40) w auf urspr. hw: 
uuortun : (h)uuerpan. Ebenso wird ein paarmal (in dem häufigen huarf, 
huarbön) im As. hw behandelt: 126, 14. 127, 15. 152, 6. 154, 13, wohl 
auch 136, 18. 154, 20. 156, 18. 162, 34, und vielleicht 110, 18. 

b) sk sp st dagegen sind untrennbare Laute*) (vgl. ihr Ver- 
halten in der Lautverschiebung) und reimen nur wieder auf sich selbst, 
in allen Dialecten **), z. B. 

M. 55. «lein ni kistentit. / denne sfuatago in lant. 

[in 45 braucht stät nicht mitzureimen, wie Müllenh. will, H. Z. 11,385 
(in dem als Beispiel dafür angeführten ags. Vs. genügen ebenfalls »orh : 
svefnes als Reime, ästäh brauchen wir nicht); Feußners Versuche zur 
Herstellung der Allitt. in 61 «tat : .«ela, 80 .«uonsteti : arsfent sind falsch.] 
gl gr, bl br, fl fr aber sind nicht mit Rask hieher zu rechnen : 
sie unterliegen der Lautverschiebung; und daß ihre völlige Überein- 
stimmung richtiger sei als bloß die des g b f, konnte Rask wenigstens 
aus der Edda nicht entnehmen. 

*) Dürfte man aus HL. 53 «uasat : ruertti, Mtisp. 53 «üilhil : suilizöt schließen, 
daß im Ahd. auch >10 als ein solcher galt, bezw. alle Verbindungen mit s die in den 
(Ihrigen Dialecten behandelt werden wie die Fälle unter a), im Ahd. hierher gehören? 

Diel) würde der aspirierten Aussprache des sl sm sn sw, wodurch das s enger 
mit der Liquida verwuchs, und anfhörte mit einfachem s zu allitterieren, ein sehr hohes 
Alter Bichern. 

Dagegen würde dann das Schlummerlied zweimal verstossen: 1 „läf : «lümo : sär, 
und nach Pfeiffers Bezeichnung, (der übrigens die beiden Arten der s-Zusammen- 
setzungen, auch fürs As. vermengt, a. a. O. 72) auch 3: «läfcs : sunilo. 

# *) Rigsm. 15, 6 fehlt dagegen: »kyrtu : stokkr. Ebenso das Schlummerliod: 
*> sentit : «caf, nnd (wenn nicht ‘Ostra : egir reimen soll) 4 «tellit : «uoziu. 
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2. jeder Vocal auf einen beliebigen Vocal oder Diphthongen, 
oder vielmehr der vocalische Hauch (Spiritus lenis) eines beliebigen 
Voc. oder Diphth. auf den voc. Hauch eines andern beliebigen Die 
Vocale und Diphthongen selbst können gleich oder ungleich sein: im 
An. ist Ungleichheit die Regel (Rask, Versl. d. Isl. 16), ebenso im Ags. ; 
im Musp., wie im As., kommt gleicherweise Gleichheit (41. 44. 50) 
und gänzliche oder theilweise Ungleichheit (12. 38. 79. 87. 97) vor: 
im HildL. einmal Gleichheit neben eilfmal Ungleichheit (was zu be- 
achten ist). 

[Handschriftlich ist jener vocalische Anhauoh, bes. in Fremd- 
wörtern nach dem Vorgänge des Lateinischen, bisweilen mit h bezeichnet, 
das aber nicht mitreimt: Helias reimt auf heuulgon 41 und auf erda 
50, vgl. heo 60. hio 78. havar 82. heo, hiouuiht 94. 

Uber an. o u ffi y : v s. oben 1.; in der Schreibung des an. 
Diphtb. ja jö für ia iö ist j nicht Consonant, also nicht mit Rask a. a. O. 
eine Ausnahme zu constatieren.j t 

Gänzliches Fehlen der Allitteration aber sind wir berechtigt als 
Fehler anzusehen ; es begegnet im Musp. (abgesehen von den offenbar 
als Reimstrophe gemeinten Zeilen 61, 62) in Z. 13, aber gewiß nur, 
wie im HildL., durch einen Gedächtnissfehler des Schreibers; es 
wird wohl 

die pringent sia HHr j üf in paradiai 

zu lesen sein (so schlägt wie ich sehe schon Feußner vor); pardis 
heißt gleich in Z. 16 das Himmelreich wieder, und Otfr. braucht gerade 
den folgenden Vers unseres Gedichtes ebenfalls für das lant paradys 
(in I, 18, 9 können ihm beide Verse 13. 14. vorgeschwebt haben)*). 

§• 5. 

Vertheilung der Reimstäbe. Grundschema. 

ReiniNtfilie stehen gewöhnlich und ursprünglich im ersten 
Verse zwei (Nebenstäbe, Stollen, an. studlar), im zweiten einer 
(Haupstab, böfudstafr) 

huuanta *Ar so sih diu «Ala in den sind arhevit. 

Anmerkung. 

Den schon frühe ebenso häufig vorkomraenden Fall, wo auch 
der erste Vers nur einen Reimstab hat (Schema 1 -f- 1), halte ich nicht 

*) Ein Beispiel dessen, was man in der Beimpoesie rührenden Reim nennt, 
daß neben den regelrechten Stabreim noch Übereinstimmung der Worte träte — etwa ntAn : 

man, — oder auch mit bloßer Annomination, etwa man : manchanne, man : mennisco 

ist mir in der Allitterationspoesie nirgends bekannt. 
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ftir älter, sondern für eine erst abgeleitete Verminderung des Grund- 
schemas 2 -f- I, begründet in der freiem Entwicklung der Dichtung und 
der Sprache. In seinen ältesten Spuren (vgl. Liliencron u. Müllenhoff 
zur Kunenlebre) verbindet der Stabreim zwei unmittelbar zusammen- 
gehörige Begriffe. Die formelhaften stereotypen Zusammenstellungen, 
wie sie uns besonders treu der Heliand und die altfries. Rechtssprache 
überliefert hat, und wie sie tbeilweise noch jetzt leben (Haus und Hof, 
Leib und Leben, blitzblau und dgl.), gehen gewiß auf frühere Zeit 
zurück, und können nicht in zwei Versen vertheilt gestanden haben. Vgl. 

ban endi bodscepi, egan endi erbi, saca endi sundea, uuord 
endi uuisa, that höha hus, thius uuida uuerold; 

dema and dela, uuiduon and uueson, setta and sella, hof and 
hüs, heta hungher, diape and dimme, bislaghen and biseten, under eke 
and under erthe, etc. 

Für das Epos und das ppische Lied aber hätte die beständige 
Häufung solcher Wörter, die stets und überall einander magnetisch 
anzogen, oft zu einförmig und beengend werden müssen; daher so häufig 
jene Verminderung auf 1 -j- 1 Reimstäbe, indem man zu Gunsten der 
freiem Bewegung einen Reim preisgab. 

Für ein ebenfalls sehr frühes Vorkommen auch solcher Verse 
zeugen übrigens Formeln wie Völkv. 21 : 
at «tipa bordi / ok at «tialdar rönd, 
at mara boegi / ok at maskis egg. 


8 . 6 . 

Stellung des Hauptstabes. 

Ilauptstab ist der dritte Reinistnb des Verspan res; aus- 
nahmsweise (wenn jener nicht reimt) der vierte. 

buuanta *är so sih diu «31a / in den sind arhevit. 

• I • • 

enti t'uir enti luft / iz allaz ar/urpit. 

Anmerkung. Der letztere jedoch nur unter folgenden Bedin- 
gungen : 

I. Das betreffende Wort darf nicht einsylbig sein, 
sondern zwei-, in einzelnen Dialecten dreisilbig. 

Hier schlägt die Untersuchung von Sch mell er (bair. Ak. IV. I. s. oben) 
ein, die sich fast ausschließlich nur mit der sog. Cadenz des Verses beschäftigt, 
ln die Cadenz nämlich, d. h. in die Worte vom ilauptstab bis zum Vcrspaarschluß, 
hat sich nach Schmellcr das im ersten Vers und im ersten Theil (Malfüllung) des 
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zweiten vielfach entstellte alte Gesetz gerettet; sic ist ihm mithin das Kriterium der 
Versabtheilung, und überhaupt die Trägerin der Vcrserfordernisse. Da er von 
vornherein den Hauptstab als nur auf dem dritten Stub des Verspaars ruhend 
annimmt, so muß bei ihm die Cadenz stets zwei Stäbe enthalten. Unmöglich ist 
daher: einaylbigc Cadenz; zwciaylbige Cadenz (außer etwa bei zwei besonderen 
Worten: thiöd sind): die Fälle wo eine solche vorkommt berichtigen Bich jeweilen 
aus der andern Handschrift, oder durch Annahme einer doppelten Function des 
AnfangBWortes des folgenden Verspaars, z. B. 1, 6: huö sia scoldin is gil mdtkip 
[ frummian } / frummian firihö barn ; — nicht gut wenigstens, und selten angewandt 
ist d r e i aylbige Cadenz die „ nicht liothwendig zwei Hebungen zu enthalten scheint,“ 
z. B. himile, menigi, liggj&udi. 

Ich kann hier mit Zweierlei nicht übereinstimmen: 1) die Annahme eines 
zweiten Stabes in himile menigi liggikndi scheint mir bedenklich , wenn sich doch 
einmal, auch nach Schmellers Grundsatz, die zwei Stäbe über alle andern erheben 
sollen, besonders in so langen Versen wie denen des Heliand; 

2. alle andern Dialecte haben hie und da den Hauptstab unzweifelhaft an 
vierter Stelle (s. unten); 

es ist also kein Grund, diese Möglichkeit fürs As. zu leugnen, wenn man da- 
mit einer solchen Verletzung des Giundgesctzcs vom Wortgewicht wie himile wäre, 
entgehen kann. Wir betrachten also alle diese nur durch ein einfaches Wort ge- 
bildeten Cadeuzen nur als je ein Stabwort, das den Hauptstab trägt, nicht als zwei 
Hebungen ; das erste Stabwort, das nicht reimt, steht weiter vorn im Verse. Aber 
Tür dieses Hauptstabwort an vierter Stelle finden wir dann ähnliche Be- 
schränkungen wie Schmeller für seine Cadenz : 

Ein einsilbiges Wort kommt nie in dieser Stellung vor; 
Grottas. 18, 2 ist borg nur zweiter überzähliger Keim und austau 
Hauptstab, Grirnn. 54, 2 ist der Keim heiti ; het durch Annahme des 
freilich ausnahmsweisen 'Odinn (für vö) : Yggr zu vermeiden. H^miskv. 
3, 6 ist das freilich unbedeutende ser als Hauptstab über das gewich- 
tigere hver zu erheben; Musp. 15 

selida äno «orgün / dar nist nüoman tiuli. 
ist von Müllenhoff durch leichte Umstellung siuh nöoman gebessert; 
ftir die paar offenbaren Fehler der Münchner IIs. des Heliand (Schmeller, 
Versbau 219: ügan «eale, fargab /erh, godes barn) hat der Cott. das 
Richtige; der Beovulf sagt 

Hünferd madelode /Ecgläfes hearn; aber immer 
Beövulf madelode, / bearn Ecg[>e6ves.*) 

Ein einsylbiges Wort am Verspaarschluli wäre bei der Begleitung, 
die in der Allitteration stets itn Auge behalten werden muß, zu kurz 
für den stärksten Saitenaccord und böte keinen Raum zum Ausklingen, 

Ein zweisylbiges Wort als Hauptstab an vierter Stelle findet 
Bich vielfach im Ahd. : 

*) King Leir, Anal. 144, 7. 21 u. ti. kaun hiegegeu Nichts beweisen. 
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Musp. 58. 59. denne daz preita uuasal/allaz varprennit, 
enti uuir enti luft / iz allaz ar/urpit, 

und, wenn der Reimer des 9. Jahrh. wirklich neben dem Endreim noch 
einen Stabreim auf uueiz (und [h]uuiu?) beabsichtigte, auch 62 ni 
uueiz mit uuiu puoze / sär verit si za uuize; (in 86 wenigstens als 
zweiter überzähliger Reim, aber nicht als Hauptstab); 

HildL. 40 mit di nein uuortun / uuili mili dniü sperrt uuerpan. 

• t 

60 güdea gimeinün / niuse dö mötti. 

We88. G. dö d&r niuuiht ni uvaa / enteö ni uuenteö, 
und im An.: 

Hamd. 22, 8 yöd böru Giüka / festa ä gälga. 

23, 2 Aitt ky«d pä HröctrglÖd / stöd of Aledum. 

Guahv. 3, 4 n4 in Aeldr Augdir / eem var //ögni. 

Gudkv. II. 7, 2 Anipuadi G unnar / sagdi mer H ögni. 

Heig. Hund II. 30 atridiat pst »lip/er und per »iridi, 
rennia sä marr / er und per renni. 

Völusp. 6 U. ö. pinnbeilög go d / ok um pat j/ättusk. 

(nur die Völusp kannte Schmeller a a. 0. 220, Bonst hätte er wohl 
nicht das An., mit Abrechnung gerade dieses Verses, als Zeugniss 
gegen die zweisylbige Cadenz aufgeführt); 

ebenso Gudkv. II. 1, 4. Aroedrum. 16, 6 hürdusk. Gudhv. 14, 2. 
Aetra. 19, 8, Aeimi. Völkv. 12, 4. Aundu 15 Hlödve. Helg. Hund II. 
31, 2. Aregdir 44, 12 fidnum. 40, 6 //elgi. Atlm. 12, 10 eaeri. 37, 2 t>a;ri 
(als zweiter überzähliger Reim H. Hund II. 15, 2. 28, 2. Sigkv. III. 
27, 8.) 

Aber das Ags. kennt, so viel ich bemerkt habe, diesen Fall nicht; 
ja es scheint oft gerade um ihn zu vermeiden, noch eine Partikel hinter 
das zweisylbige Wort zu setzen. Ebensowenig, nach Schmeller 220 ff, 
das As. : die wenigen nicht schon in der andern Hs. gebe-serten Stellen 
dürfen gewiß geändert werden, ohne daß man zu dem von Schmeller 
vorgescblugenen künstlichen Mittel — gibodskip [frumtnian] / frummian 
firihö barn — greifen muß. (Vgl. Heynes Besserungen; — gibod — skip 
allerdings, als Zusammensetzung, kann zwei Stäbe tragen). Fürs An. 
und Ahd. aber ist er nicht zu bezweifeln, wie noch Hofmann a. a. O. 
233 mit jenen Muspilli-Versen thut. Hier stehen sieh also An. und Ahd. 
einerseits, As. und Ags. anderseits eegenriber. 

Drei- (und mehr-) sylbiges Hauptstabwort an vierter Stelle aber 
int häufig in allen Dialecten: es genügt zum Ausklingen des Harfen- 
griffs auch im As. und Ag-. 
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Muap. 30 huuanta hiar in uuerolti / after ni uuerköta. 

I I 

HL. 51 där man mih So «cerita / in folk «ceofanterö. 

ebenso Musp. 37 rehtunison. 57 muspille. 78 sagöta (102 menniski ?) I 
Sigkv. H. 2, 5 at'mlig oorn/aköp oss i drdaga. 

Völkv. 11, 2 Helg. Hund. II. 3, 8. 17, 8. 

Jud. 108 . «alles oraüvle. / slöh pä «urnoste. 

(vgl. Byrhtn. 281. fü« and fordgeorn / feaht eornoste.) 

Crist 196. Gen. 370. Jud. 231. 

Hel. 31, 13 mannö cunnie / nuelda tho mahtigna. 

4, 8. II, 8. I), 15. Aaldan Aöbgiaetn. / aie uuäruu ia /tiuuiakaa. 

2. Das betreffende Wort (das an vierter Stelle den Haupt- 
stab tragen soll) darf nicht der zweite Theil einer Zusammen- 
setzung sein. 

Ein solcher (sonst als zweiter und vierter Stab genügend) wäre 
zu schwach, um den Gipfelpunkt eines ganzen Verspaares zu bilden: 
sein erster Theil (an dritter Stelle) erhöbe sich über ihn. — Dali dieser 
mir sonst nirgends begegnete Fall im Musp. 37 uuerolt-rehtuutson vor- 
zuliegen scheint, erkläre ich mir daraus, daß die Zusammensetzung eine 
sehr lose und rehtuuis selbst wieder ein zusammengesetztes, und ganz 
selbständiges und selbständig betontes Wort ist, etwa wie wir auch 
eher „Haupt-Kirchen Verbesserer“ oder „Erz-Vätermörder“ sagen werden, 
als „Haüptkirchenverbesserer“, „'Erzvatermörder“ (ebenso etwa uuerolt- 
röhtuuis, Haupt- Hechtsgelehrter). — Den Zauberspruch bei Rieger, LB. 
S. 48, mit seinem fehlerhaften Reim spuri-Aelti hat Müllenhoff (Dkm. 
IV, 4.), wiewohl aus andern Gründen, auf eine wahrscheinlichere Form 
zurückgeführt. 

[3. In der Mehrzahl der Fälle, wo der vierte Stab Ilauptstab ist, 
wird man finden, daß der erste Vers zteet Reime hat. Der mangel- 
hafte Anfang des zweiten Verses mochte desto größere Vollständigkeit 
des ersten erwünschen lassen. Doch führt keiner der allitterierenden 
Dialekte diese Bedingung durch, am wenigsten gerade das Ahd., wo 
sie nur in zwei Versen dieser Art beobachtet erscheint.] 

Also: ein wenigstens zwei- (im As. und Ags. drei-) sylbiges, 
selbständiges (nicht den zweiten Theil einer Zusammensetzung bildendes) 
Wort braucht es, um an dieser ausnahmsweisen vierten Stelle den 
Hauptstab tragen zu können, und gern hat dann zum Ersatz der erste 
Vers seine beiden vollen Reimstäbe. 

ZIH MUSPII.U. 4 
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§• 7. 

Verminderung des Grundschemas. 

Die 2 + 1 Reime des Verspaars können auf 1 -f I ver- 
mindert werden. 

Von dieser Freiheit (vgl. §. 6 Anm) macht das Musp. unter allen 
mir bekannten größeren Denkmälern (die kleineren können hier nicht 
entscheiden) den ausgedehntesten Gebrauch. 79 Verspaare von 103 haben 
nur öinen Reim im ersten Vera, neben bloß 18 mit zweien (2. 6. 7? 8- 
10. 12? 15. 17. 22. 26. 30. 40. 52. 55. 56. 57. 66. 97). 

Gleichmäßiger ist das Verhältnis im IlildL., soweit die Verse 
in Bez. auf die Allitt. fest stehen: 

30 Paare mit 1 + 1 Reimen neben 2 1 mit 2 -f— I ; dann im poe- 
tischen Theile des Wessobr. Gebets: 

5 mit 1 + 1, neben 4 mit 2 + 1 

(so nach dem die Überlieferung achtenden Text z. B. bei Hopfner und 
Zacher H, 308, Wackernagel) ; 
im Heliand, 

wo in einem der Länge des Muspilli gleichen Stücke des Anfangs 
(103 Verspaare) 51, 
im Angels., 

wo z. B. in den 103 Anfangszeilen von Byrhtnöd 52, 

B „ „ „ der Genesis 57, 

im Altnord., 

wo in den 103 Verspaaren Vülusp. Str. 1 — 10 und 17 — 31 (die Zwerg- 
Verzeichnisse 11 — 16, die noch reicher sind an Versen dieser Art, aber 
für den gewöhnlichen Brauch der Dichter nicht so beweisend, lasse icli 
aus) 53 Paare 

2 + 1 Reim Stäbe haben, also immer ziemlich die Hälfte aller 
Paare dem Grundschema folgen, 

während sich in den jüngem Theilen der Edda, z. B. in der mit 
Musp. ungefähr gleich langen t’rymskvida (wo nur 21 Paare mit Sicher- 
heit 2 + 1 Reimstäbe haben) das Verhältniss bereits ähnlich zu ge- 
stalten scheint wie in unserm Gedichte: — alles auch Beweise, daß 

(vgl. §. 5. Anm.) das Schema 2 + I das ältere, 1 + I das jüngere, 

abgeleitete ist. 

Dieser einzige Rciinstab des ersten Verses kann dann aber sowohl 
an erster als an zweiter Stelle stehen: letzteres z. B. im Musp. 4. 5. 
16. 25. 29. 30. 32. 35. 36. 37. 38. 43. 45. 46 ? 47. 48? 49. 53. 60. 65. 

67. 69. 71. 76. 77. 78. 79. 84. 85. 87. 89. 93. 96. 98. 102 (sogar wenn 


Digitizedby Goog le 



51 


er ein einsylbiges Wort ist, was im zweiten Vers gegen die Regel 
vom Hauptstab wäre: vs. 76 pald, vgl. Vids. 108. Grottasöngr 14'); 
Hofmann verdächtigt wohl mit Unrecht (Sitzgsb. d. bair. Ak. v. 7. Juli 
1866. S. 104) den Vers dü uuart demo Balderes colon. 

(Über das Vorkommen des Falles von §. 6 Anin. bei diesem 
Schema 1 + 1 vgl. daselbst [3J; die Mangelhaftigkeit des ersten Verses 
liebt den gleichen Anlaut gleich im Anfang des zweiten.) 

Nichtzuläüig aber ist die Verminderung in den as. und ags. Versen 
mit Zusatzstab (s. oben S. 39); dem verlängerten Vers ist dieVollzabl 
der Bindemittel unentbehrlich, ihre Nachtheile nicht so fühlbar. 

§• 8 . 

Umstellung des Grundschemas: nur im Ahd. (und An.) 

Die 2 + 1 Heimstätte können (ausnahmsweise) zu 1 +- 2 uui- 
gestellt werden. 

M. 3. enti si den iihhamun / fikkan l&zz it. 

Ebenso 90. sä dir mannö nohhein / uuiht pimidan ni muk. 

Mers. Spr. thö biguolen Äntbgunt / i'nnni eri »uister. 

Wurmsegen (beide Versionen): 

gang üt nesao /mid nigun nesaiklinou. 
gang üz neaso / mit niun nessinchlinou. 

HildL. 25. her nuas ‘Otachre / mnmett «rri. 

vgl. an: 

Grimn. 45. «vipum hefi ek nfl ypt / fyr sigtiva *onum. 

Prymsk. 25. säka ek iriidir / Mta en ireidara. 

Harb. 9, 2. 10. 29, 4. Hyndl. I, 2. Oeg. 36, 2. Helgi Hiörv. 5, 2. 

Grimn. 25, 2. 34, 2. (Das ahd. Schlummerlied hat dieses Schema 

zweimal.) 

Diese Möglichkeit wird von Lachmann geleugnet, ohne Begründung 
oder Beleg, indem er (üb. d. HL. S. 142 zu Vs. 25) bemerkt: „er 
nicht her: denn da die zweite Hälfte zwei Roimbuchstaben hat, muH 
auch die erste so viel haben.“ 

(dem zu Liebe wird dann [vgl. zu Vs. 7] im ganzen Liede her 
durehgefilhrt: richtig gewiß für den ursprünglichen Dialekt, aber für 
den vorliegenden Text weder sprachlich noch metrisch nöthig), und 
ähnlich wird (zu 61) huerdar für uuerdar begründet, (das man übrigens 
mit eben so viel Recht durch das uucrpan fiir liuerpan 40 verdächtigen 
könnte); völlig ohne Noth wird endlich deswegen auch in 30 ab in 
fona geändert: der Vers gehört nicht hiekor, ab muß in die Füllung 
fallen, denn hcrane ist letzter Stab: obana ab hevane. Dem folgen 
Müllenh. und Scherer (zu HL. 7.), — ohne jedoch die andern obigen 

4* 
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ahd. Fälle zu corrigieren oder zu rechtfertigen.*) — Ich glaube, mit 
Unrecht. Es hat an sich nichts Unwahrscheinliches, daß die so häutige 
Steigerung des Gleichlauts (§. 9) im zweiten Verse auch eintritt, wenn 
der erste mangelhaft ist, und hinwiederum mußte das feine Ohr der allitte- 
rierenden Völker, das schon den reimenden Anlaut ganz untergeordneter 
Wörter neben den wirklichen Reimen ungern vertrug (Rask S. 15) den 
Anlaut von Wörtern wie irri, suister, nessinchlinon, läzzit, uuerdö, mak, — 
sonuni, breidara, sidk, lieitir u. s. w., die ja sämmtlich Versstäbe tragen 
(als Enklitika, wenn pimidan vierter Stab sein sollte, wäre ni mak zu 
stark), gewiß bemerken, weit eher als wir, — und konnte sie, wenn 
sie sich ungesucht darboten, sich fiir den Reim nicht entgehen lassen. 

Ungesucbt: denn erstrebt als besondere Kunstform wurden 
solche Verse wohl nie — sonst wären sie, namentlich im An., häufiger — : 
der strengere Altsachse, und die Angelsachsen, die eben überhaupt die 
Steigerung des Reims nicht lieben (bei Cynevulf finde ich das Schema 
2 + 2 fast nie) bieten meines Wissens kein einziges Beispiel dafür. (In 
Riegers ganzem Lesebuch habe ich keines gefunden — auch nicht in dem 
hiezu reiche Gelegenheit bietenden Vidsid — : wo zwei Reime zu stehen 
scheinen, folgt immer noch ein Wort, das vierter Stab sein muß, z. B. 

Schm. 14, 22 that thu thinan Aoldan skalk nü/ hinan Auerban lätcui). 

Aber fürs Ahd., und, wiewohl verhältnissmäßig weniger häufig, 
fürs An., ist diese Freiheit gewiß nicht abzuweisen: demgemäß meine 
Bezeichnung von Vs. 3. 90 (im letzten wenigstens in Übereinstimmung 
mit Wackernagels LB. 1861)**). 


§■ 9. 

Steigerung des Grundschemas. 

Die 2 + 1 ReinistAbe können auf 2 + 2 gesteigert werden. 

(Lachm. üb. d. HL. 136.) 

a) Überschlag end: ab/ab: 

M. 80. uuecchant deotä / uutssant ze dinge. 

94. där ni ist £o bö fistle man / der dÄr iouoiht arfiug&n megi. 

(aber nicht 25, sc : st) 


# ) H. Z. 11, 382 und 386 vertheidigt sogar Miillenh. das Schema 1 -f- 2 in Vs. 
3 und 49 gegen Wackemagel. 

Auch für den ersten Vers glaube ich von dem Grundsatz ausgehen 7 .u müssen, 
daß Alles was allitteriert und einen Versatab trägt, dem Ohre nicht ontgieng und mit- 
reimtc, und schreibe also, gegen Wackemagel: 

Z. 8, 1, huuanta ipu «ia da; £atanä;sus. 

12, 1. enti si derö engilö. 

74. 1. enti eilt der «uanari. 
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’ HL. 7. f/iltibraht gimahalta / her uuas Aeröro man. 

9. /öhem uuortum / hnucr sin /ater unari (gegen Wack.) 

24. /ateres mines. / (lat uuas sö /riuntlaos man. 

50. ih uuallöta sumaro / enti uuintrö sehstic. 

(aber nicht, wie Lachmann will, 18 u. 37, wo nid und infahan durch- 
aus einen Stab erhalten müssen, also nicht 
mit gär ü scal / man ge ba infähan, sondern 

II i l 

mit gärn scal man / ge ba infähan). 

Im Heliand häufig, z. B. (vgl. Schmeller a. a. O. 227) 

2, 4. Aimil endi er da / endi al timt sea biAlidan £gun (Schmeller 2, 4 

theilt falsch ab nach al) 

7, 9 timt he uiiord yodes / xucndean biyinnn. 

31, 22. forütar mancunnies uuiht/ mahtig uuäri 
54, 8. an that runiga l if / erlös /öden. 

63, 7. huö thär «eltio gededa / "unu drohtines, 
vgl. 7, 7. 15, 19. 32, 13. 51, 12/13. 64, 1 u. v. a. 

(besonders gern auch, wo, wie iin ersten Beispiele, oder wie im zweiten aus 
dem HL., und Musp. 94, der Keim des vorhergehenden oder folgenden Verspaars 
im zweiten und vierten Stab anklingt, s. Sä. 10); 

auch bei Zusammensetzungen (die »ich gerade dadurch auch als 
zwei selbständige stabfähige Wörter zeigen, im Gegensatz zu den Tief- 
tönen im engern Sinn): 

85, 11. thes Miod-yumon j endi it thär theru tAiornun foryaf. 

171, IC, that sie thena /ik-Aamon / lioTies Aerren. 

2, 15. Aelmgitrosteon /sätun irö Aeri-togon; 32, 6/0. 

13, 2. Buido «uerd-lico / KKordun fovodun (vgl. hritmig-lico §. 1). 
33, 3. an degypteo/and / erlös ant/äddnn. 

63, 7. ofear Galileo /and / «/udeo-tiudiun 

(letztere vielleicht besser getrennt zu schreiben); 
vielleicht auch (vgl. §. 1, Anin. 1, erste Klammer [ ]): 

63, 9. therö hi thär an Gali/eä / iftuleo finden (so Riegcr, LB. 15, 29). 

Lachmann stellte, a. a. 0. 136 diese fibcrschlagenden Reime als 
Eigentümlichkeit des HildL. und des Heliand hin, entgegen der nor- 
dischen Theorie; doch scheinen mir auch so gebaut zu »ein: 
nicht nur: 

Runenl., bei Riege.r 139, 16. Aräv edlian / Arusan eeosan. 

Crist 707. in middan-yenrd / rnägna yoldhord. 

821. in )iam yast-Aofe / scylc yumena geAvylc. 

833. (rönne magna eyning / on gemöt cymed ; bes. in der 
■I ud. 78. «ra ppendes mägd / »ccarpno mece. 

83 — 86. ic |>e /rymUa yod / and /rüfre ysest 
Aenrn ali-aldan*) /Aiddau rille 

*) s. Note * tu §. 1. Riegcr schreibt alvaldan, ville. 
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miltsc />inrc j me />earfendrc , 
prpu'Kte /jrym ! / ^>earle y» mc nu )>d. . 

(über die drei ersten dieser vier Verse aus Jud. , als eine bis dahin nicht beachtete 
Erscheinung, vgl. Leo, H. / . 111, 185 mit der Note); ferner: 

ib. 137. 150. 155. 165. 173. 215 *). 235. 253. (nicht 1 12, wie bei 
Ricger 100, 29: hvearf ist letzter Stab); 

R. 137,29. on Aeör-sele / Mipc atsomne. 

Byrhtn. 24. per he his Aeord-eerod / Aoldast eiste. 

68. hi pser i J antan stre&m / prasse bestödon. 

98. ofer icir riiter / scyldas efigon ; 

ib. 170 mit Ankliugen des Reims im folgenden Vers, vgl. oben Jud. 85; — 

ferner 


Ags. Chron., b. Rieg. 95, 6. on morgen-fid / euere tungol ; 

Gen. 10. Vidsid 44. Wanderer 59. Beöv. I. 2876 u. v. a., 
sondern auch wirklich sehr viele altnord. Verse, z. B. : 

Rigsm. 8. /otr Aryggr / /angir Aaelar. 

20. yeita-Ayrtlu / yiptu Aarli. 

29. ein var i lönnu / rardir lalkar. 

1 1 . »at hi4 /mini / sonr Aüss. 

Hav. 75. 76. deyr je / deyjn /rnendr. 

Grottas 18,2. eld s6 ek Arenna/fyr austan borg (zil diesen drei 
letzten Beispielen und Grimn. 54, 2 vgl. §. 6, Anm. I; bloli 1 Reim 
wäre geradezu falsch (le : frscndr) und doch müssen diese Stäbe tragen). 

H. Hund II. 28. traudr cm ek, systir,/ trega per at segja. Völusp. 

52, 5. 


Gudkv. II. 11. ä vid-Oesar / rarga feifar. 

ne Jtveina um / sem ionurjadrar. 

Atlk. 31. /ifanda yram / 7agdi i yard pann 
/roekn Aringdrefi /vid /!ra Aalda; 

ebenso Völusp.: 10, 3. 19, 3. 25, 7. 27, 7. 34, 1. 7. 35, 7. 38, 1. 

52, 5. 


brymskv.: 3, 7. 6, 3. 17, 5. 18, 7. 23, 5. 

H^m. 3, 6. 35, 3. Sigkv. III. 27, 7. Hyndl. I, 8. 

So viele Beispiele lassen wohl auch dem Ags. und An. jene Eigen- 
tümlichkeit des Ahd. und As. nicht absprechen. 

.Ta, An. und Ags. scheinen noch eine zweite Art überschlagen- 
der Reime zu kennen, oder vielmehr eine Art Einschachtelung von 
zwei Reimpaaren in einander: 
ab / b a; 

ich glaube nicht, dalJ der doppelte Gleichlaut unbeachtet blieb in 


Völkv. 2. rardi Avitan / Aals Folundar. 

8. Völundr /idaudi / um langan reg. 
Jirymsk. 16. /fitum und Aänum / Arynja fukla. 
19. l£tu und A&num /Arynja lukla. 


*) s. Note * zu §. 1. 
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25. Avar sAttu Arüdir /bi ta Avassara? 

8. II. Aann engi rnadr / aptr um Aeimtir. 

Völusp. 9. hverr sh yldi dverga / dröttir slrcpja. 

20. (»)Ur«t hetu eina/adra Ferdandi. 

55. drepr orm a f wiödi j midgards Feorr. 

57. sdr hon wppkoma/tfdru sinni. 

oder auch in Crist 664. sumum uordlade /eise «ended. ebenso 935. Wand. 49. 
Pt*. 150. Aeriad hine on bis mägeneB / nwere Aajlu. 

Byrhtn. 159. eo'de gesyrved / aecg tö pam eorle. 

189. he geAleöp J>one eoh / )>e dhte bis Aläford. 

(letzteres bei Bieger 89, 31 umgestellt in’s Schema a b ab, wogegen die wohl ab- 
sichtlich gesuchte Wortstellung spricht, — erstcrcs gleichwohl beibehalten); öfter 
in dem freilich ganz verwilderten King Leir : Thorpe Anal. 148, 21. 23 u. s. w. 
Sixti winter hefde Leir / pis lond al totrelden. 

Die beiden ersten an. Verse stehen abschließend am Ende der 
Strophe, in frymsk. 16*, 19 6 ist das Verbum ungewöhnlich (vgl. den 
folgenden Vers, und Helg. Hiörv. 10 ö , Öigkv. III 37 4 , 42 3 ) vor das 
Object gestellt Wir haben es also doch wohl mit einer absichtlichen 
besondern Anordnung der einmal gegebenen vier Reime zu thun; aber 
eine eigentliche, allgemein geübte und oft bedeutungsvolle, geschmückter© 
Versforra wird man doch in diesen verhältnismäßig wenigen Fällen 
nicht annehmen. Das Ahd. und As. hat meines Wissens keine Spur 
jenes Strebens; denn Höl. 1, 13 Lukas endi Johannes / sia uuärun ^ode Zioba 
(und 6, 7?) steht zu vereinzelt und hat in der Stellung nichts Auf- 
fallendes. 

(Musp. 35 kann sc : st nicht in Betracht kommen, und HL. 27 ist leop 
letzter Stab; Schlummerlied 3, nach Pfeiffer'» Bezeichnung »slafes unza morgane / 
wiannes trüt-sunilo, wäre *) das einzige ahd. Beispiel.) 

b) vier gleiche Reime, a a / a a. 

Musp. hat kein Beispiel hiefür; Lachm. über d. HL. 137 nimmt zwar zwei 
als wahrscheinlich an: aber in 39 muß arhapan , in 66 hapet letzter Stab seiu 
(abgesehen davon, daß in 66 wohl Auuielihb&n zu schreiben ist); und die vier 
w in 49, die vier Vocale in 52 sind von Müllenhoff, zudem ist artruknönt Stabwort. 
t Nur Möllenhoffs ziemlich wahrscheinliche Conjectur zu 18 würde hieher gehören: 
pidiü ist dürft mihhil / daz ze pideuchanne. Dagegen sind gesichert : 
HL. 17. dat //iltibrant A»tti min fater / ih Aeittu //adhubrant (gegen 

Wackernagel, mit Müller). 

4 1 . pist also giultdt mau / sd du euuin förtos tnuuit (vgl. Note ** 

zu §. 3, Anm. 2 a). 

61. Auerdar sih derö Aregilo / Aiutü Aruomen inuotti (muotti als 

Ililfsverbura enklitisch). 

*) Neben dem nicht ganz feststehenden Musp. 103 diö er duruh desse mancunnes j 

miniia fardoleta, wo die Annahme der zweiten Allitteration (d : d) allerdings (zur Ver- 
meidung gleicher All. mit dem vorhergehenden Verspaar, vgl. §. 11) viel Wahrschein- 
liches hat. 
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nicht aber die von Lachmann (zu V. 12) außerdem angeführten Vss. 12 
wo uuet, 49 wo skihit zu stark sind, um sich an den viertenStab enklitisch 
anzuschlioßen, — und nur vielleicht im hochdeutschen Original auch V. 25. 
(V. 22 ist auch genannt: wie so?). — Dazu käme Schlummerl. 7. 

Für den Heliand anerkannte Wackernagel in seiner altsächsi- 
schen Vorlesung Verspaare von vier gleichen Reimen nicht, und er- 
klärte Ricger 1 1, 21. 12, 6. 26, 9. 25. 24, 10 für falsch scandiert, indem 
auf den vermeintlichen vierten Reim noch Worte folgten, die noth- 
wendig letzter Stab sein müßten. Aber unter den Versen mit Zusatzstab 
(vgl. oben S. 38 ff.) findet sich dieser Fall doch oft zu deutlich, und, von 
diesen ahgesehen (über sie s. unten S. 58), läßt sich unter Lachmann’s 
Beispielen (üb. d. HL. S. 138) namentlich das 97, 23 kaum mit jener 
Einwendung abweisen: 

Ariuuig umbi irö he rte / giAördon irö Aerron thö, 

wo sich thö ganz enklitisch anschließt (wie 15, 3. 15, 4). 

Wir werden daher dieses Schema, die gelegentliche Steigerung 
auf vier gleiche Reime, auch für den Heliand annehmen müssen, wenn 
wir fernerhin lesen: 

117, 7. geuuald an thcsarn uueroldi. / than uuilliu ik in te nnftrun. 

— , 11. gern in 8 öd an thema mahle / ni mabtun thö mönskadon. 

8, 1 . uuerod fan uultea / thö uttard is uuisbodo. 

16, 8. Aelag Aiuuiski,/Aabdun im AetSankuning. 

33, 12. »p te them ulomahtigon gode/endi im rnurn ; vielleicht 
1 10, 18. giuuarhta an is »Million./ thins uuerold uuas thö sö farAuerbid , 
nach Analogie der Fälle §. 4, Anm. 1, a, 

und ebenso für’s Ags. (die Fälle in den Zusatzstab- Versen s. unten): 
Byrhtn. 192. Godvine and GodvSg / gude ne jj'mdon. 

Judith 279. bis yold-yifan /geästes g& sne. 

— 312. evicera tö r\Mde / cirdon cyneröfe. 

Crist 672. »eegan »ide gesceaft. / nun mag searolice. 944 (?) vgl. 

King Leir, Anal. 143, 17 u. ö. 

und Altnordische: 

Atlkv. 14. *al um sudrpiödum / sleginn «essmeidum. 

Vaf j> 44. /iölct ek /ör//iöld ek /reistadak. 3. 46. 48. 60. 52. 54. 

Völ. 40. saurum ok sverdum / Nlidr heitir »u. 

Grimn. 25. Wcidrün Aeitir go’l/ er stendr Aölln ft Geijafödrs. 

— 27. Gipul ok Göpe’. / Gömul ok Geirvimnl. 

— 33. lläinn ok />■ .ilinn / JJuneyrr ok Zluraprör. 

Völusp. 13. Billingr, />mni / /tildr, /tun. 

Daß aber immerhin dieses Schema als seltene Ausnahme galt, sieht man 
daraus, daß die Namensverzeichnisse, die dazu den besten Anlaß boten, verhältnisa- 
mäßig wenige Verse der Art haben, und gerade in den Zwerg, Fluß- und Roß- 
registem Völ. 11 ff. und Grimn. 27 ff. sehr oft von vier Namen im Verspaar der 


Digitized by Google 



57 


vierte geflissentlich andern Anlaut hat (Völ. 11, 2. 6. s. ln. 12, 4. 15 4. 16 2 t 
u. 8. w.). Sonst aber hat daa Schema a a I a a durchaus nichts Unwahrscheinliches : 
es stört den Versbau nirgends und ist nur Vermehrung des Schmuckes. 

In allen diesen Füllen von §. 8 und 9, wo der zweite Vers zwei Reime hat 
(1 + 2 wie 2 + 2, und hier sowohl bei a b/ ab als ab/ ba und oa / aa) wird 
stets der vorletzte Stab Hauptstab sein (man HL. 7. 24, oder gar mak 
Musp. 90 wären als Hauptstäbe an vierter Stelle geradezu falsch nach §. 6, 
Aus., 1); denn daß der letzte es ist, ist doch immer nur ein Nothbehelf, bei 
dem das verlangte volle Ausklingen des Hauptaccordes leiden mußte. 

Anmerkung I. 

Aber die Steigerung des Reim-Grundschema’s darf in den gewöhn- 
lichen Versen nicht über zwei Roimstäbe im Vers oder vier im 
Verspaar hinausgehen. Versstäbe sind ja nur vier, und in die Füllung 
kann kein Reimstab fallen. 

In Musp. 2, 1 bleibt also sih, und noch mehr so, für den Reim 
unbeachtet: 

huanta sar s6 sih diu sfila; 

ebenso weist Lachmann (üb. d. HL. 136) in, HL. 21 (diel! wäre jeden- 
falls zu schwach), und dinem, dtnu 40 als Reimstab von sich. Im Altn. 
war nach Rask gleicher Anlaut neben den Stäben verpönt; Verse wie 
Völusp. 26 Heidi hana hetu /hvars til hüsa kom (und eb. 18 s ) 

(vgl. Hel. 157, 22 diap dödes dalu) mußten also für miuder gut gelten. 
Wo aber der Sinn die Betonung von fünf Stäben verlangt, da, sagt 
Lachmann, sei gefehlt. Es wird daher auch wohl Hel. 2, 4 bei Heyne (41) 
richtiger als bei Schmeller hinter erda abgetheilt sein, und 73, 10 möchte 
ich lieber die hobsche Lesart des Cott. 

fioblic /eldes /ruht. / sum it eft an fand bi/el 
völlig aufgeben, als sie mit der richtigen des Mon. 

that tlifir an tlieru löinn gitag/sum it eft an fand bitV-I 
(vgl. unten S. 61) mit Heyne durch Ergänzung vereinigen: 
lioblik /eldes /ruht, that thar [an /clisa uppan] / 
an theru feiun gifng. Sum it eft an fand bifel. 

Aber das Beispiel gerade, das Lnchmann anführt (45, 12) gehört 
der längern Versart mit dem Zusatzstab (S. 38) an und darf nicht 
corrigiert werden. 

Anmerkung 2. 

Diese Verse nämlich gesiatten nicht bloß öfter als die gewöhn- 
lichen die Steigerung auf vier Reime, Bondern auch auf mehr: wir be- 
halten also bei 

45, 12 ne »uerea bi is selbes Aöfde / huand he ni mag thftr ne »uart ne 

Äuit. 
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und ändern auch nicht an den folgenden Versen, die. meist wohl aus 
Absicht, als vermehrten Schmuck und Halt fiir den vermehrten Vers, 
an ungewöhnlichen Stellen Reime auf den Stäben tragen: 

39, 5. mad-mundie man, / thie motun thie m&rion erdft. 

— 8. i inkos that sie rehto fc/omian , / thes motun sie nuerdan an 

them rikia drohtines. 

— 15. thie Aebbiad iro Aorta giArenod , / thie motun thana Aebanes 

uualdand. 

— 18. saca mid iro sclborö rfädiuti , / thie motun uueean sunt droht ines 

ginemnide. 

94, 13 . Aluttro habas thu an thinan Aerron gi/bhon, / Augiskefti sind 

thine stena ge/i ka. 

49, 22. /.ehrlos thurh iuua Aand-gebä / endi Aebbead tharod iuuan Augi 

fiuito. 

51, 1. uualdand an umllcon «inan. / be thiu ne thurbun gi umbi iuua 

ghnr&di *orgön. 

— 3 . Aclpan fan Aebenes mm ange/ef gi uuilliad after is Auldi theonön. 

107, 3 . ak he okid sie mid ut)ilu gchuiliku / antthat tmu is dband n&hid. 

174. 7. that wuif ni mahta imöp forlätan./ne m/issa huarod siu sia 

tmendiun skolda. (zu uuop vgl. §. 4). 

— 10. Äeggian that hie it selbo u»ftri. / hie frngdda huat siu so *dro 

bitmiopi. 

und (mit einem besondern wohl nicht unbeachteten Band fiir den zweiten 
Vers) 

50, 21. /illi mid so /iobliku hloinou. / iua uui idit thes /andes tiualdand. 
39, 1 7. thie hir /ridusaino undar tlwsumu /olke libbiad / endi ni tttiilliad 

dniga /ehta gitmirkean. 

67, 12. thie Aelago thie Aimiles giutialdid / endi that hie mahti giAelpau 

managon. 

174, 10. r/ruotta mid jyddaro spräkun, / siu titlA nda that it thie //avdäri 

Uttftri. 

Vgl. weiter 57, 21. 60, 5. 92, 4. 94, 8. 9. 1 01, 13. 174, 15, und von 
nicht ganz mit regelmäßiger Stellung des Zusatzstabes gebildeten : 
135, 22 . 23 . 

Im Ags.\ 

Runenlied, b. Rieger 137, 14 ff. Aiigl by|> Avitust cornä / Ävjrift hit 

of Aeofones lyfte, 

veulcä}» hit vindes sciira / ueor}>e)> hit td entere syddan. 
to Aclpe and td Aaclc / gc/iväftre gif hi hire Alysta]» »ror. 

Gen. 252. gesett häfue he hie svä gcjaeliglice / enne häfde he svä svidiie 

gevorhtne. 

254. Achstue td bim on Aeofoua vice. / häfde he Aine svä Avitne 

gevorhtne. 

258. }>äs /eänes )>e he hiin an |>atn /ebbte gescerede / |>onne /ete he 

bis hine /äuge vealdan. 
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Gen. 389. ac />oliad ve nu />re& on belle, /}>ät syndon pyu tro aud ba?to. 

— 403. )>ät ve mihtiges godes mdd onrsecen / uton ödeendän hit nu 

monnä bcarnum. 

— 405. J>ät bie y>ät onoendon )>iit he mid is rorde bebeäd / Jjonne 

vcord he him vrftd on mOde. 
Crist 890. sncöme of «l®pe |>y /äs tan. / mon mag sorgende /olc. 

Jud. 58 f. blute, 6arga ealdor, / Jiohte J>ä beorhtan tdcse 

mid vidle and mid vomme be8mitan:/ne volde J)ät »uldrcs 

dema. 

91. />earlmöd j>eödeu gumena. / nähte ic )/\mc na'fre. 

98. A&ligre Ayht genivod , / genuin hone Äsedenau inannan. 

• i i 

291. t-urpou hyra rjepen of dune / geeitan him rörig-ferhde. 

338. sveord aud av&tigu« heim / «vylce eäc #ide byrnan. 

340. svidmöd sinces dhte / odcte sundor-j/rfes; 
und besonders merkwürdig und bezeichnend für die Absichtlichkeit, 
wo der bloß schmückende Reim s : s ohne weitere Function neben den 
bindenden tritt, 55: 

*nude b a *noteran tdcse, / codon b*t sterced-ferhde. Ferner 
Wand. 11 1. «vä cväd snottor on mode, / gesät him sumlor ät rüue. 

1 1 3. beorn af his breöstum fb’^dan ,/ nennte hc mr j»a bote cunne. 
93. Avaer evora symbla ge.fetu , / /ivajr sindon seledreanms. 

(oder sindon sele-dreÄmas?) 
(aber mit 92 hvaer cootn mearg, hvaer evoin inago,/ hvaer evom maildum-gylä 
weil! ich nichts anzufangen.) 

Gnomica, Grein II, S. 341, 52 ^eofen in r/riunnum s®lum,/ ou^innad 

yrurae fundian, 

vgl. V8. 50. 102. 

Hier ist Hauptstab immer der mittlere der drei Stäbe des zweiten 
Verses, reimend auf die zwei crßtcn (resp. alle drei) Stäbe des ersten; ihm folgt 
ein dritter reimloser oder (meist) auf den dritten Stab des ersten reimender 
zum Ausklingen. Im Hel. 94, 13 und Jud. 55 muß es der erste Stab des 
zweiten Verses sein (nie der letzte) *). 


# ) Zu den bisher betrachteten Gesetzen und Freiheiten des allitterierendcn Verses 
und des einzelnen Verspoars, und deren geringen Modifikationen im Ahd. verhält sich 
dAs oben immer nur beiläufig angeführte Schlummerlied folgendermaßen : 

slaf und slümö (1) sind (nach den Reimen) Stabwörter; tocha, als HauptbegrifT 
und Anrede müßte, aber jedenfalls, wenn auch keinen reimenden, doch auch einen Stab 
haben: au diese seltene Erweiterung zum dreistabigen Vers ist aber hier, — wo zudem 
der erste Vers fast immer nur einen Reim hat — nicht zu denken. Es werden also 
Verse mit zwei Stab Wörtern gemeint sein. Daß von diesen viermal der erste, obgleich 
Eigenname, keinen Reim trägt, „ohne daß er doch in Verbindung mit einem Subst. 
oder Adj. die hintere Stelle einnähme“ (wie Hofmann einwendet a. a. O.), ist vielleicht 
zu tadeln, doch nicht ohne Beispiel : Musp. 49 daz Elias in demo uuige. Byrhtn. 297/98 
. ./ord äeode Viat&n^ Purstanes #unu/..*. , 127 «fihte 1U Byrhtuod; besonders auf- 
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ß) Das Verapaar im Zusammenhang 

mit dem vorhergehenden und folgenden. 

Es sind nach den Regeln ftir das einzelne Verspaar noch einige 
Beobachtungen über sein Verhältniss zu seiner Umgebung zu notieren: 
ein gelegentliches Spiel, wodurch das Verspaar mit ihr verknüpft, 
und eine herrschende Übung, wodurch es von ihr isoliert wird. 

§. 10 . 

Bindung: Anklingen und Widerklingen. 

Der Reim eines Verspaars klingt bisweilen schon in einem sonst 
reimlosen Stab des vorhergehenden an, im letzten: 

Musp. 74 cnti #ih der manari / ana den sind ar/icvif, 
denne Äevit sih mit imo / Äeijö meista. 

76 daz ist allaz so paid / daz imo nioman kipagan ni mak. 
denne verit er ze deru mahalsteti / deru där kimarchöt ist. 
(und auch das Anklingen im zweiten reimlosen Stab des ersten Verses 
blieb vielleicht nicht unbeachtet: 

31 sö denne der mahtigo flchuninc / daz mahal kipannit, 
dara skal gweman / kunnö kilihhaz. 

50. sö daz *Eliases pluot / in erda kitruifit, 

sö inprinnant diö pergä / poum ni kistentit. ) 

fallend Grimn. 26 Eikpymir Äeitx Aiörtr (auch iu einer Aufzählung) ; — wir konnten 
in dieser Beziehung kein besonderes vom allgemeinen des Begriffsaccentes abweichende'« 
Gesetz bemerken noch geben. — Zusammensetzungen können anf ihrem ersten Theil, 
oder auf beiden, einen Stab tragen; bei Pfeiffer aber trägt ihn der zweite Theil, in 
«unilo, — und ebenso ist wohl £gir anzusetzen — , wahrend der erste in die Füllung 
fällt, da schon ein (reimender) Stab da ist. — Die Allitt. verstößt einmal (1) gegen 
die muthraaßlichc speciell ahd. Regel (§. 4. Anm , 1, Note*), zweimal (4. 6) gegen die 
allgemein germanische (ih 1, b). Gegen das Schema v. 1 -}- 2 Reimstäben in 2 und ö 
hätte ich nach §. 8 im Ahd. nichts einzuwenden , wenn nicht in 5 die Regel, daß das 
vierte Stabwort zugleich das letzte Verspaarwort sein mnß, verletzt wäre. Das Schema 
2 + 2 aa/aa in 7 wäre nach §. 9 b) unanfechtbar, wenn daneben »licht zwei unter 
sich alliterierende Worte einougn : ascä herliefen (§. 9 Anm.), was wieder nur im drei* 
stabigen Verse möglich wäre. Das Schema ah f ab in 4 wäre (§. 9 a) richtig, wenn (s, 
oben) ögir 8tab sein könnte; — (wenn aber Pfeiffer bloß «lellit : moziu alliterieren 
läßt, so ist dagegen in Bezug auf Stellung des Hauptstabos Nichts einzuwenden, vgl. 
§. 6, 8. 47). Für das Schema ah /ha bei Pfeiffer kenne ich mit Sicherheit nur an und 
ags. Beispiele. — Das wären etwas viel Freiheiten für ein so kleines Stück. 

Auch unsere trefflichen Übersetzungen von allitt. Gedichten, die so vielfach gegen 
diese Regeln fehlen, könnten vielleicht noch mehr sie berücksichtigen, obgleich natürlich 
hier die Rechte des Verses vor den Anforderungen der Treue unbedingt zurücktreten 
dürfen. Musterhaft dagegen, selten fehlend, und selbständig, doch ganz im Geiste des 
Überlieferten, die Gesetze weiter bildend, verfährt Jordan. 
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Dieses Anklingen ist eine besondere Liebhaberei des Heliand 
(auf die uns Wackernagel beim Lesen aufmerksam machte): z. B. : 

11, 18. allarö iuningö Iraftigöst , / fcuman uuard the märeo 
mahtfg an manno liolit / sd ia Cr utanagan dag. 

33, 21 — 24. tliat he is Iraft rnikil / l'Üdien wuolda 
«Merode tc «Million. / thd forlet he tsualdes hleo , 

.'nödies ard / endi aohte im eft erlö gimang , 

//läri /«egiatbiode / endi >»anud dröm. 

40, 5. «rdlif-giskapu / endi sökit im ridar liolit, 
ad liof ad led / so he raid theaun liudiun her. 

73, 9. jtinnn efda bitlihan / ak uuard that tom far/oran , 

that thär an theru Idian gilag/aum it eft an fand bifel. (Mon.) 
vgl. 7, 16 . 10, 5. 22. 11,8 gi/iue. 12, 24. 26, 5. 8. 33, 5. 40, 5 (ich citiere 
die Zeile, in der das den Anklang tragende Wort steht), u. a. 

Sogar drei Verspaare sind so zusammengeknüpft: 

32, 8. fon tbem jalme jodes:/ that is jnmdnö lif, 
lindid ad huilikea/so that fdstean liuili, 
that fon UUaldandes / uuorde gebiudid. 

(Gar oft ist der Anklang doppelt, indem bei überschlagendcr Allitteration 
das eine Reimpaar den Keimbuchstaben des folgenden Verspaars zeigt: 
und zwar meist das zweite Reimpaar: 

10, 17. al te Anldi j/odca / Aclagna f/Cat , 

jrödlikan (jrnmon / and that sie j/odea giskapu. 

51, 12. that hi unreht gimet/ odrumu manne 
mdnful makd / buand it simbla mdtean skal ; 
aber auch das erste: 

54, 8. an that euuiga lif / erlös lödei, 

than nimad gi iu thana engean / thöh he sd ödi ne b!.) 5, 14. 

Und umgekehrt scheint hier auch, wie ein Anklingen im 
vorhergehendenVerspaar, ebenso ein Widerklingen im folgen- 
den stattzufinden: 

30, 13. manno mdndidi , / ho habad mäht fon gode, 
that he älätan mag / fiudeö gihuilikan. 

2, 4. endi thno all bifieng/mid >nu uuordo, 

Aimil endi ertha / endi al that sea biAlidan i'guu. (doppelt) 5, 18. 
(vgl. HildL. 49- uuelaga nu, uualtant got / uuCuurt skihit. 
ih nualldta »umAro/enti tinintrd sehstfe. 

Musp. 102. denne angit er diö mAsün/diö er in deru nieuuiski intfiang, 
diö er duruh desse mancunnes / minna fardoleta.) 

Und (ganz entsprechend dem HildL. 8 — 10) finde ich auch, gewill 
mit Absicht, beides zusammen in drei Verspaaren, Anklingen und 
Widerklingen: das mittelste Vcrspaar enthält stets den oder die gemein- 
samen Stäbe: 
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(a. Der Reimhuchstabe des mittelsten Verspaars klingt im vorher- 
gehenden an uud im folgenden wider:) 

30, 12. thana Aelagon g6st / endi Aelean managt 
mannö mendädi / hc habad mäht fon gode 
that he älätun mag / liudeo gihuilikun. 

( b . in den zweierlei Reimen des mittelsten Verspaars klingt 
der des vorhergehenden wider und der des folgenden an:) 

53, 3. yoden uaastum ne <?ibid / nec it 6k ^od ni gesköp , 
that the </6do 6om / gumönö ftarnun 

bk ri bittres uuiht / ak kumid fan allöro bkmö gehnilikumu. 

(c. derselbe Fall; aber die Reimbuchstaben des ersten und dritten 
Verspaars sind dieselben, und der eine Reim des mittelsten bat also 
keine Correspondenz:) 

15, 19. uured uurdigiskapu / thö uuas siu uuidouna after thiu 
an them /ridu-uuiha //ior endi antahtoda uuintro 
an iro uweroldi / sö siu nia thana t/uih ni forlet. 

(und dieser letzte Fall, wo sich von drei Verspaaren mit derselben Allitteration 
gerade das mittelste durch ein zweites überschlagcndes Heimpaar von den andern 
unterscheidet, findet sich denn auch im HildL. , doch noch gesteigert, indem der 
gemeinsame Heim auch im mittelsten Verspaar der erste, und Hanptstab ist: 

8 ff. /erahes /rötorö ; / her /räg£n gistuont 
/ohem wuortum / huer sin /ater iiuäri 
/ireö in /olhe / . . . ) 

Das An- und Widerklingen kennen auch, doch wegen ihrer großem 
Knappheit lange nicht in der mannigfaltigen Ausbildung wie der Heliand, 
die Edda: 

Völusp. 16. pat mun wppi / medan öld lifir, 
iaugnidja tal / Z,ofars hafat. 

Helg. Hund 28. Audlungr sä er var / Aeztr i Aeimi , 
ok Aildingum/ ä AAIsi st6d. 

Völusp. 34. «at par ä Aaugi / ok «16 Aörpu 
tfygjar Airdir / #ladr Egdir; 

besonders zeigen die Stollen des Liodahättr oft diese Beziehung auf 
ihren Abgesang: 

Grimn. 40. 6iörg or Aeiuum / Aadmr or /#äri 
en or Aausi Aiminn. 

Vat |>. 5. /or pä 'Odinu (?) / at /rcista ordspeki 
pess ins crlsvinna /ötuns ; 
at höllu hann kom (?) / er ätti 1ms fadir, 

Inn gekk Iggr pegar. 

1 I . live sä Aestr Aeitir / er Averjan rfregr 
rlag of rirdttmögu. vgl. 18, 5. 

Grimn. 27. Gipol ok (?öpul / G’ümul ok (Jeirvimul, 

per Avcrfa um Aodd ^oda. vgl. 20, 6. 
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und da» Angelsächs.: 

Bedv. 89. Alüdne in Aealle / Jiser väs Aearpan «veg, 

Mvutol sang seöpes , / »iigdu , sc )>e cilde. Byrhtn. 94. 
Wanderer 26 — 29. hvrer ic /cor odde neäh//indan »»eahte 
pone he in nteodu healle / »line visse , 

Oft de mec /reonde-ledsne / /rfifran i’oliie , 

renian mid rynnuin! vgl. 14. 35. 66. Crist 833. 852. 858. 

Jud. 85. miltae Jbinre /me /»earfendre 

^»rynesse p rvm. / ^»earle ys me nu P*. 


§■ 11. 

Unterscheidung. 

Ein Gesetz der Allitterationspoesie , oder wenigstens eine Con- 
venienz, die man ungern übertrat, scheint auch gewesen zu sein, daß 
nicht zwei Verspaare hinter einander denselben einfachen Reim haben 
durften. Ich finde diesen Fall so äußerst selten, daß er wohl als Aus- 
nahme zu betrachten ist: 

In der Regel ist jedes Verspaar durch andern Reim vom 
vorhergehenden uud folgenden unterschieden. 

Der gleiche Anlaut mochte unangenehm berühren, da wo man 
einen starken Abschnitt verlangte: zwischen dem zweiten Verse eines 
Verspaar» und dem ersten des folgenden: beim bloßen Anklingen, auch 
beim doppelten, blieb doch das Unterscheidende bestehen, und das 
Bindende konnte ohne Störung daneben treten. Lachmann constatiert 
(zu HL. 9) die überschlagende Allitt. auch darum besonders, damit 
nicht drei Verspaare ganz gleich reimten. Er hätte vielleicht weiter 
gehen und diese Vermeidung des gleichen Reims auch auf bloß zwei 
Verspaare ausdehnen können, 

denn die Verse 36 //adubralit gim&lta / //iltibrantes simti 
und 45 //iltibraht gimahalta / //cribrantes »uno, 
die, im Hinblick auf 35 und 44, dem zu widersprechen scheinen, halte 
ich ganz entschieden für Zuthat des Schreibers, nach Analogie v. 7 u. 14., 
so gut wie in 30 das handschriftliche quad Hiltibraht: der lebendige 
Vortrag bedurfte solcher Gänsefüßchen nicht. Sonst finde ich im Ahd. 
den einzigeu Kali im 2. Mer&b. Zaubcrspr. : 

Pho\ ende Uuodan / ruoruu zi bolza, 
du uuart demo Bahlere» rolon / sfn ruoz birenkit, 
wo Hofmann, obwohl aus anderem Grunde (s. §. 7 Schluß) buoc für 
vuoz vorschlägt. — In unserem Gedichte ist dieser Fall (denn »tan- 
cunnes : minnn ist zweiter überzähliger Reim, s. unten) unerhört; ich 
halte daher auch uulsero 48 für unglücklich ergänzt ; man könnte eher 
an vruotero (: tzilo) denken. 
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Der Heliand erlaubt sich Stellen wie 

5, 9. uuärun an thesero uueroldi / ad mi thes nundar thunkit, 

kuö it ad giuuerdan mugi/sö thu mid thinun uuordun gisprikis 

Vgl. 7, 14. 9, 13. 166, 20. 
verhältnissmäßig sehr selten; 

häufiger das Angels., z. B. iui Vidsid, was leicht erklärlich — : 
34. 86 ff. (hier drei Verspaare mit gleichem Keim) 101. 130; in den 
Stücken aus Cynevuif bei Rieger (241 Versp.) kommt dieser Fall acht- 
mal vor, worunter viermal mit vocalischem Reim; in Byrhtn. 95 ff. 
allitteriercn drei Versp. (vorher noch in 94 anklingend) gleich, ein 
viertes wenigstens noch mit dern zweiten Reim: 

God ana rät, 

95. hvä pasre välstdvc / mtldan mdte. 

rodon }>ä rälvulfas / for rätere ne muruon 
i’tcinga rcrod / fest ofer Pantan , 
ofer si ir röter / «cyldas regon 

vgl. Gen. 35. 50. 52. Beöv. 2860. 2863. 2866. u. ö.; 

(geflissentlich vermieden ist dieß aber z. B. in Ps. 150 (Grein II, 276), wo trotz 
des durch das Original für a 1 1 e Verspaare gegebenen heriad nur je das zweite 
mit A allittericrt. 

ebenso das Altnordische: z. B. 

Völusp. 21. ein sat bon ßti/pä er in aldni koin 
yggjungr dsa / ok i augu leit. 

(vgl. noch 28. 31. 34. 48. 51. 57, 4. Grimn. 43. Prymskv. 31. Atlm. 
6. 30. 33. 41; oft, und natürlicherweise, bei Wiederholungen eines 
zweiten Verses : Hamarsh. 29, Rigsm. 33. Sigkv. III. 20 Gudhv. 14 u. ö.), 

[und, wohl als besondere Kunstform, oft im Liodahättr: 

Grimn. 38. 39. 54, und doppelt in 34: 
ormar fleiri liggja / und aski Kggdrasils , 
en [rat ofhyggi hverr ösvidra apa: 
fröinn ok Möinn/peir ro Grafvituis syuir, 

Gräbakr ok Grafvölludr, 

was aber ein ganz verschiedener Fall ist, indem nicht zwei Verspaare ungehörig 
verknüpft, sondern drei zusammengehörige Glieder, die Stollen mit ihrem Ab- 
gesang, noch enger zusaminengeschlossen werden]. 

Nicht gegen unsere Convenienz aber verstößt es, wie gesagt, wenn 
neben dom gleichen Reim noch ein zweiter ungleicher in demselben 
Verspaar Btelit (vgl. §. 10): da ist der zweite Vers des ersten Verspaars 
vom zweiten Versp. genügend unterschieden. Diesen durch (doppeltes) 
Anklingen gemilderten Gleichlaut finden wir in allen allitterierpndon 
Dialekten; vgl. zu den as. Beispielen S. 61 und 62 noch: 

Althochd 

Musp. 102. denne augit er diö wäsftn/dio er in deru menniski intfiang, 
diö er duruh desse maucunncs / minna fardolcta. 
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HL. 49. uuelaga nu, uualtant got / uudtmrt akihit. 

ih uuallöta «umard / enti uuintrö sehatic; 

ebenso Vs. 9, und zwar zur Unterscheidung vom vorhergehenden und 
folgenden zugleich, vgl. Lachmann üb. d. HL. S. 136. 

Altsächs.: 

53, 3. gdi an uuastum ne jibid / nek it 6k goi ni gcskdp , 
that the jddo 6dm / yumönd 6arnun 

6äri öittres uuiht / ak kumid fan allord 6ömo gehuilikumu. 
wohl auch 9, 19. thurh thana aldon du / .ßbrdo-folkcs , 

»u Auilik ad thar an unreht / »dia giAiunida. 5, 3. 

Angelsächs. : 

Jud. 137. |>a:re rlitegan 6yrig / real las 61ican 
üethuliam. / hi Jul 6c&k-hrodene. 

Crist 869. ee nticla rfäg / meahtan rfryhtncs 

ät midre niht / mag nd bihltemed. 821. 

Pa. 150 (Grein H, 276). Adriad on [mm A&lguin/liM Aoldne drikton, 
Adriad hise on his »tageuea / maerc Aas lu. 

Altnord.: 

Helg. Hund II. 15. nania /iogna »»«r/af Aug ttuala, 

Aufa kvazk bon //elga / Aylli akjldu. 

Eigsm. 28. Aritan af Aörfi , / Auldi bidd, 

Aon tdk at put / Aleifa Jbnnna, 

ArSta af Aveiti / ok Auldi dök. 

Tgl. Völusjh 38. 52. 55. 57, 1 ff., vielleicht auch 58, 3 ff. 


Zl’U UUSPILU. 
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B) VERSGRUPPEN. 

W. Mllller, Versuch einer strophischen Abtheilung des Hilde- 
brandsliedes und des Bruchstückes vom jüngsten Gericht. 

Haupts Ztschr. III. 447 — 52. 1843. 

Nach der in Theii II vorgcnommenen Theilung and Umstellung unsere» 
Gedichtes fiel mir auf, duß das zweite Gedicht von selbst in Strophen von 
acht Versen oder vier Verspaaren zerfiel. Ich hielt dieß jedoch mehr für Zufall, 
bis ich sah, daß a. a. 0. von Müller diese Beobachtung schon und in ganz ähn- 
licher Weise, freilich für das ganze Stück, gemacht war. 

Die altnordischen epischen Lieder sind im Starkadarlag, der einen 
Hauptart des Fornyrdalag (ahd. etwa Furnwortalac), gedichtet, welche 
sich gewöhnlich aus acht Versen (ord, visu-ord), vier Verspaaren (visu 
fiördüngar) oder zwei Halbstrophen zu vier Versen (visu helmingar) 
zusammensetzt ; doch kommen vielfach kürzere und längere Strophen 
vor. Die alts. und angels. Poesie ist unstrophisch. — Das Starkadarlag 
dürfte aber wohl in weiterem Sinne das altgermanische „Furnuuortalac“ 
für das kürzere epische Lied sein. Die andere Haupt-Strophenart, den 
Liodahättr, hat Möllenhoff (de carmine Wessof.) fürs Ags. und Ahd. 
nachzuweisen gesucht (im WessobG. neben dem Starkadarl.). Fürs 
Ahd. erkennt Müller a. a. O. im HildebrL. Strophen von drei, im 
Musp. solche von vier Verspaaren, die erstem auch im WessobrG., die 
letztem in den Merseburger Sprüchen. Schade (Crescentia, 1853, 
S. 16. ff.) führt die sechsversigen Strophen seiner Crescentia auf den 
alliterierenden Vers von drei Verspaaren zurück, wie er im HildL., 
dem WessobrG., dem einen Merseb. Spruch erscheine. 

Von keinem dieser Denkmäler aber scheint mir die ursprüngliche 
strophische Abfassung, und zwar in Strophen des Starkadharlag, so an- 
nehmbar als vom zweiten Theii des Muspilli (Vs. 37 ff.): hier ist, gegen- 
über der Kürze oder schlechten Überlieferung der andern ahd. Gedichte, 
in der Episode V. 37 ff. ein besonders langes Stück nach allen An- 
zeichen fast unverdorben erhalten. In diesem sind wenigstens die Enden 
jeweils der Halbstrophen nicht zu verkennen, und treffen auch in 
meiner Abtheilung mit den angeführten in H. Z. III meist zusammen. 
Das Enjambement des Sinnes und Verses, sonst das erste Merkmal 
der unstrophischen Poesie, findet sich, wie dort schon bemerkt ist, fast 
nie. Auf die Beobachtung, dnlS meist jede der vollständigen Strophen 
einVerspaar mit drei Reimen enthalte, möchte ich keinen zu großen 
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Werth legen, schon weil bei meiner durch V. 73 gebotenen Schreibung 
hleuu6, huanta u. s. w. vielfach der dritte Reim verschwindet und von 
den 29 Strophen nur 11 dieser Beobachtung entsprechen würden, von 
denen aber 5 mehr als 1 solches Verspaar hätten; auch konnte die 
Beibehaltung der meiner Ansicht nach älteren Form (2 + l,vgl. pag. 45, 
Anm.) kaum als Auszeichnung oder Schmuck gelten, und das Altn. 
zeigt meines Wissens nie eine ähnliche äußerliche Markierung der ein- 
zelnen Strophe. Dazu diente wohl allein der Sinn. Dieser aber läßt 
hier fast keinen Zweifel. 

Unser zweites Gedicht ergibt in der unten festgestellten Gestalt 
ganz ohne Zwang 12 tadellose, dem Sinn entsprechende achtversige 
Strophen im Starkaclarlag ; von Vs. 93 an erst wird die Abtheilung 
unsicher, was sich aus der dort mangelhaften Überlieferung erklärt. 
Die umgestellten Verse 31 — 36 und 63 — 64 aber geben zwei ganz voll- 
ständige unanfechtbare Strophen, was wiederum für die Richtigkeit jener 
Umstellung sprechen dürfte. (1: so denne der mäht. kh. bis ze deino 
mahale sculi; 2: dar scal er vora d. r. bis rehto arteilö.) 

Die Stropheneintheilung, wie sic mir wahrscheinlich ist, nnd nnr im Ein- 
zelnen von jener in H. Z. abweicht, werde ich andern Orts, nach geschehener 
kritischer Betrachtung, andeuten (durch fettere Buchstaben bei den muthmaß- 
licben Strophenanfängen): hier genUge es, vorläufig, als nothwendige Ergän- 
zung zur Lehre von der Versmessung und Verabindung, auf das Vorkommen 
von Strophen im Ahd. (und vielleicht in der altern AUPoes. überhaupt, s. die 
folgende Note) aufmerksam gemacht und jene frühere Beobachtung Müllers, ohne 
sie zu kennen, bestätigt gefunden zu haben. 

Es ist übrigens auch historisch ganz wohl denkbar, daß sich in 
Oberdeutschland die alte strophische Gliederung wie sie die Eddnlieder 
zeigen, länger erhalten hat als im Altsächsischen und Angelsächsischen, 
wo sich statt der Volkslieder und volksmäßigen Dichtungen*), oder 
aus ihnen, früh eine Epopöie entwickelte, und die Strophen in eine 
gleichmäßige Folge von Vorspaarcn ebnete. 


*) Unter diesen aber dürften auch im Ags. norh Spuren früherer strophischer 
Gliederung za erkennen sein, z, B. im Vidsid (bei Groin S. 261) vs. 18 ff., wo das 
sechsmalige vcöld recht gut absichtlich immer den Anfang einer Halbstrophe (helmingr) 
markieren könnte: 

5 * 
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Ätla vedld Hünnm,/Eoruianric Gotum, 

Becca Baningum, /Burgendum Gifica. 

C&sere veold Creacnm/and Cälic Finnum, 

Hagena Holmricam/ and Ilenden Glommnm. , 

Vitta vedld Svaefum, /Vada H/ilsingum, 

Mraca Myrgingum,/ Mearchealf Hundingum. 

t>eodnc vedld Froncuin,/ Jylo Rondingum, 

Breoca Brondingum /Billing Vernum. 

'Osvine veold Edvum / and Ytum Gefvulf, 

Ffn Folcvalding/Frcsna cynne. 

Sigchere lengest/Ssedenum vedld, 

• # Hn&f Höeingum / Helm Vulfingum, 

Vald Voingum,/V6d fyringum, . 

Sieferd Sycgum,/ Svedm Ongcnf>e<5v, 

Bceafthere Ymbrum./Sceifa Longbeardum, 

Hftn H&tverum/and Holen Vrosnuin. 

Vgl. Caedmons Lied schon in der ftltern northumbr. Version { 

Nn scylun hergan / hef»nricms oard, 
metudoes meecti / end his modgidanc ; 

vera vuldurfadur /sue he uundra gihuses 
eci drictin/or astelid®. 

He mrist scop/telda bamum 
heben til hrofe/haleg scepen; 

|>a middungeard / moncynnu's uard 
eei drictin / ® fter tiadce. 

[firnm foldan/freA allmectig.] 

— immer ohne Enjambement Auch^ das Runenlied (Hickes Thesaur. 1, 136. Riegers 
LB. 136) hat 8- und 6- versige Strophen (über hägl und nyd s. oben) für jede ein- 
zelne Rune. 
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Zusammenhang und Ordnung. 

Bartsch und Feifalik in den angeführten Aufsätzen und 
Müllenhoff in den Denkmälern (iin Gegensatz zu seiner früheren 
Ansicht, Haupts Ztsch. 11, 392) treffen in der Behauptung zusam- 
men, daß die Schilderung vom Kampf des Ellas und Antichrist und 
vom Weltbrande den Zusammenhang unterbreche und eingeschoben sei. 
Im Einzelnen weichen ihre Herstellungsversuche ab. Eiuschiebungcn 
nimmt auch Conrad Hofmann an. 

Gegen alle Versuche einer Zerlegung wendet sich nun Zarn- 
cke’s angeführte Arbeit, die Einheit und im Wesentlichen treue 
Überlieferung des Gedichtes behauptend. 

Den ersten Eindruck des Springenden, Unverbundenen macht 
das Gedicht gewiß auf jeden unbefangenen Leser ; auf ihn legt Zara- 
cke’s Widerlegung (s. unten), wie mir scheint, nicht genug Gewicht 
„Er ist“, sagt Feifalik, „kein einheitlicher; man fühlt dunkel in dom 
Gedichte die Verbindung von ursprünglich Fremdartigem, nicht Zu- 
sammengehörigem.“ 

Wir wollen sehen, ob sich dieser erste Eindruck auch bei nä- 
herer Betrachtung als richtig erweist, und werden dabei nicht bloß 
das betreffende Stück, das jene drei Gelehrten seines Inhalts wegen 
als an falscher Stelle stehend erklärt haben, sondern das ganze Ge- 
dicht nach drei Gesichtspunkten in Betracht ziehen. 

I. Der erste kritische Messer für ein allitterierendes Gedicht ist 
dio Allitteration, die Prüfung, ob diese durchgängig in Ordnung sei. 
Die Allitteration in Vs. 73*) führt uns nun auf eine frühe Zeit zurück; 
hlßtjan, hlfl t, hlütl finden wir nur in den Keronischen Glossen, in 
Hraban, Isidor, den Psalmen; später ist das h vor l und w durchgän- 
gig abgefallen. Die Durchführung dieser älteren Formen durch das 
ganze Gedicht, die in einem einheitlichen Denkmal vor Allem mög- 
lich sein muss, hat keine Schwierigkeit, seitdem durch Hofmann’s 
Entdeckung (Sitzungsber. d. bair. Akad., philos. -philo). CL, 3- Nov. 
1866. S. 232) in Vs. 66 auf uueiz und uuenago der richtige Reim 
(uuartil) gefunden ist ( huuelihhan ist Malfüllung, uuartil llaupts tab) ; 

*) Die CiUte nach Müllenhoff und Scherer. 
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man kann also Vs. 7 hutiederemo, 19 hnuelihhemo, 30 huuanta, 00 
huuär, 62 hmiiü, 64 huutlihha, 66 huuielihhan, 82 hleuuß, 92 huuelih, 
93 huiutz einsetzen, wie die gleichzeitige Entstehung mit Vs. 73 ver- 
binden würde, ohne daß irgendwo die Allitteration gestört wäre; auch 
62 und 82 können nicht dagegen sprechen, wie Müllenh. HZ. 11, 382 
glaubt: 1 Reirastab im 1. Verse genügt: 
ni uueiz mi huuiü puoze, 
sär verit si za uuize. 
ftjssan sih ar dero ltleuuö vazzön, 

scal imo avar sin ftp piqueman. 

Freilich darf man lossan nicht streichen, wie MS. in den Denkm. — ein 
Reimstab flillt auch in 30 weg ; dafür gewinnen wir einen neuen in 7. 
Bei diesem unzweifelhaft alterthümliehen Stand der Allitteration muss 
es nun sehr auffallen, daß plötzlich 2 Verse, 61, 62, mit unbestreitbar 
benbsichtigtdm Endreim begegnen.Nur der zweite allitteriertdaueben 
noch = uueiz : nutze, wa6 aber bei der deutlichen Absicht, eine Reim- 
strophe nach Art Otfrieds zu bilden, nicht in Betracht kommen kann, 
wenn auch nicht mit Hofmann aus dem Grün de, weil uuize an falscher 
Stelle stünde (vgl. Vs. 58, 59. Hildebr. 40. 60). *) Endreime ohne A lütt. 
sind aber überall Merkmale späterer Bearbeitung. Und für später er- 
klären denn diese beiden Verse auch aus Gründen des Inhalts, auf die 
wir unten kommen werden, übereinstimmend Bartsch, Feifalik, Müllen- 
lioff iu den Dkm. und (nach Zarncko’s Verteidigung der Einheit) 
Hofmann. 

Das Ergebniss unserer ersten Anforderung an ein einheitliches 
Gedicht: Richtigkeit der Allitteration, ist also: das Gedicht hat jüngere 
Verse, es zeigt Spuren einer späteren Bearbeitung. 

II. Zweitens verlangt man von einem einheitlichen Gedicht, daß 
es keine Widersprüche enthalte. Haben wir also oben Entstellung 
der alten Gestalt vermutben müssen, so werden wir diese anzunehmen 
doppelt geneigt sein, da wo sich einzelne Züge widersprechen. Das Letz- 
tere aber war es, was mir vor mehreren Jahren beim ersten eingehen- 
deren Lesen des Gedichtes auffiel, und wovon ausgehend ich schon 
damals, mit der ganzen Litteratur über Muspilli noch völlig unbekannt, 
wesentlich dieselben Umstellungen vornahm, die ich unten darlegen 
werde, — indem ich mir dazu bemerkte: „Im ersten Theile (bis Vs. 30) 
ist nur von dem Gericht über die einzelne Seele die Rede, im zwei- 
ten vom allgemeinen Weltgericht; im ersten ist das Urtheil über die 


*) und oben §. 48. 
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S ee ]e — oder vielmehr die gewaltsame Entscheidung durchs Faust- 
recht — bereits vollendet, Lohn und Strafe vollzogen, im zweiten 
findet noch einmal am Ende der Tage, nach Untergang der Welt, 
ein großer Gerichtstag und regelrechter Prozeß statt 

Ich schied daher Vs. 1 — 30 als ein besonderes Gedicht ab, ließ 
mit daz hdrtih rahhdn ein neues Gedicht beginnen, und zugleich, der 
besseren logischen Aufeinanderfolge wegen, die Verse *3 denne der 
mahtigo khuninc bis kiuuerkdt hapSta der Beschreibung des Kampfes 
nachfolgen. 

Ganz ähnlich . fand ich nun auch bei Bartsch (a. a. O. 12 ff.) 
mit daz horlih rahhdn ein zweites Gedicht begonnen (Vs. 37 — 62), 
und mit so denne der m. k. Bogar ein drittes (31 — 36, und 63 bis 
Ende). Bartsch stützt sich auf die epische Eingangsformel Vs. 37, auf 
den besseren Anschluß der Theile und auf die bemerkte Unverein- 
barkeit der beiden Urtheile über die Seele. Zugleich findet er im gan- 
zen Gedichte heidnische Elemente, und hobt von den 3 Liedern nament- 
lich das zweite als dasjenige heraus, das „um meisten den unver- 
änderten mythologischen Charakter trage.“ Heidnischen Ursprung gibt 
diesem Abschnitt auch Faifalik und vorlangt deswegen seine Aus- 
scheidung. 

Nun weist aber Zarneke a. a. O. schlagend nach, nicht nur, daß 
sich fast säinmtliche als heidnisch gefasste Züge aus christlichen Quellen 
herleiten lassen, sondern daß namentlich auch die zwei verschiedenen 
scheinbar sich ausschließenden Gerichte schon eine kirchliche Über- 
lieferung sind und zur Trennung des Gedichtes keinen Anlaß geben 
können. 

Feifalik’s und Bartsch’s Gründe zur Zerlegung in einen christ- 
lichen und ejnen heidnischen Bestandteil, bezw. in drei verschiedene 
heidnische Mythen, fallen hiemit dahin: der Inhalt an sich berechtigt 
uns zu keiner Zerlegung. 

Ferner steht durch Zarncke’s Nachweisungen fest, daß die da- 
malige Kirchenlehre wirklich zwei verschiedene Gerichte annahm, daß 
sie dann aber den darin liegenden Widerspruch in der Ausbil- 
dung des Dogmas eifrigst zu heben bemüht war (indem Bie 
namentlich durch die Theilnahme des Leibes und die Steigerung des 
Lohn- und Strafzustandes beim zweiten Gericht, diesem zulegte, was 
sie dem ersten entzog). 

Daß aber in einem Gedicht, wo doch die Einheit oberstes Gesetz 
ist, dieser Widerspruch sich findet, ohne irgend einen Versuch, ihn 
zu glätten, vielmehr noch recht in aller Schroffheit hingestellt, dürfte 
denn doch auffallcn. 
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Die von Zarncke dargelegten Ansichten der Kirchenlehrer und 
ihre Versuche, die doppelte Entscheidung tlber die Seele zu erklären, 
zerfallen dem Wesen der Sache nach in zwei Gruppen. 

Entweder findet nur ein Gericht statt, am jüngsten Tage. So 
Cyrill von Alexandrien, Gregor von Nyssa, Ephrilm der Syrer. Vor- 
her geht eine Art Seelenschlaf oder Unthätigkeit, oder ein indifferenter 
Aufenthalt der Seelen an zwei geschiedenen Orten je nach ihrer Natur, 
nicht aber nach einem Richterspruche (Lactanz, Eustratius). *) 

Oder es finden zwei Gerichte statt, eines gleich beim Tode des 
einzelnen Menschen, wenn Seele und Leib sich scheiden, ein zweites 
am jüngsten Tage. Nach den älteren Kirchenvätern kommen dabei 
durch das erste Gericht die Frommen in den anmuthigen, hellen Theil 
der Unterwelt (des ctdijg, äßvOtfog): in den xafädtufng oder xoAnog 
Jßpaäfi, die obere (nach Hippolyt rechts gelegene) Unterwelt, das 
infernum superius, die Bösen in die dunkle, untere (links gelegene), 
das infernum inferiuB, in der Nähe der Hölle**); durch das zweite 
werden sie dann in Himmel und Hölle aufgenommen. So namendich 
Hippolyt, Justinus Martyr, Hieronymus, Augustin, Isidor. Die Spätem 
«•höhen die Competenz des ersten Gerichtes und lassen, der Zeittendenz 
entsprechend, die Seelen der Guten sogleich in den Himmel, die der 
Bösen in die Hölle eingehen, durch das zweite Gericht aber nur noch 
Erhöhung von Seligkeit und Qual empfangen, woran nun auch der 
Leib theilnimmt. So namentlich Gregor d. Gr. und Beda, dessen großer 
Einfluß auf die spätere Eschatologie bekannt ist***). (Wackernagel, 
Basler Handschriften S. 21.) 

Auf diesem letzteren Standpunkte Gregor’s und Beda’s , wo das 
ganze Schicksal der Seele vom ersten Gericht, von der Entscheidung 
in der Sterbestunde abhängt, steht nun auch die Schilderung der Vor- 
gänge beim Tode im Muspilli. Die Seele des Guten nehmen sogleich 
beim Scheiden Engel in Empfang und 
pringent sia sar 
üf in himilo rihhi; 

sie erhält pü in parduü, hüs in himiU; die des Bösen aber leiten die 
Teufel *(?r, togleich 

*) Vgl. namentl. von den Stellen bei Zarncke : Lactant. div. inst. VII. 21 . 
Nec tarnen quisquam putet animas post mortem protinus judicari; und Eva XQaxtov 
Xoyog dvazetntrAÖs bei Leo Allatius de utriusque ecclesise perpetua in dogmate de 
purgatorio consensione p. 631. 638. 

**) Bes. Hippolyt, opp. ed. Fabricius, Hamb. 1716, I. 220 ff. 

***) Bes. Gregorii M. Dialogi IV, 25, und die Vision d« s Northumbriers bei 
Beda ed. Gilc» III. 200 ff von Zarncke thcilwcisc angeführt 8. 201. 
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där iru leit uuirdit, 
in fuir enti in finstri, 

und beide Orte werden denn auch ganz mit denselben Farben ge 
schildert wie sonst der definitive Lohn- und Qualort, so daß eine 
Steigerung durch das jüngste Gericht kaum noch denkbar wäre, wenn 
nicht dann noch der Lohn und die Strafe am Leibe dazu käme. — 
Demgemäß mußte nun unser Dichter, wo er zur Auferstehung des 
Leibes und zum Weltgerichte kommt, etwa so sagen: Engel wecken 
die Völker zum Gericht; die Seelen kommen aus Himmel und Hölle 
heran, wo sie die oben beschriebene Belohnung und Bestrafung 
empfangen haben ; sie ziehen ihre Leiber wieder an ; Jeder muß seine 
Sünden bekennen und geht danach zur höchsten Seligkeit oder Qual 
ein. Aber das Muspilli erwähnt mit keinem Wort der früheren Ent- 
scheidung, der verschiedenen Aufenthaltsorte der Seelen, die es doch 
eben geschildert: Die Menschen stehen auf aus dem Staube, lösen 
sich aus des Grabes Belastung, erhalten wieder ihr Leben (lip) und 
ängstigen sich nun, wohin wohl der Spruch des Weltrichters sie ver- 
setzen werde. Keine Steigerung eines früheren Zustandes, überhaupt 
kein Bezug darauf: dieser ist einfach ignoriert. 

Sehen wir zu, wo sich gleichzeitig und später die Vorstellung 
vom doppelten Gericht noch ausgesprochen findet und wie da die 
Auferstehung geschildert ist. 

Unserem Gedichte der Zeit nach zunächst mögen wohl die an- 
gelsächsischen über denselben Gegenstand stehen. Die Angelsachsen 
nahmen auch wie Beda eine Entscheidung über die Seele gleich nach 
dem Tode an und bildeten diese Ansicht mit Vorliebe aus. Vgl. 
Judith 112 ff.: Holofernes kommt sogleich nach dem tödtlichcn Streich 
in die Hölle, den Wurmsaal (vyrmtele): 



lüg ae füla leäp 
geane be äftan, 
gsest ellor hvtarf 
ander neovelue nüs 

and p®r genyderad väa, 
anale gCBaoled 

Phönix 484 ff: 


aydilan aefre, 
rynnnm bevunden, 
vitum gebunden, 
hearde gebäfted 
in helle byme 
äfter hinside. 


öd pät ende cymed 
dögorrimea, 

ponne de&d nimed. 
ealdor änro gehräa, 
and in eordan fädm 


snäde sendad 
idvlum binumene 
lsene lichoman, 
pser hi longe beöd 
od fyres e yme 
foldan bipeahte. 
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Crist 1667 ff. (Abschied der Seele vom Körper): 

/ ofgiefed hiö j>äs contau vynne, 

forlseted )>As lueimu dretimas 

and hiö vid |iam lice gedailod, 
und der Engel spricht zu ihr (1673 ff.): 
vegas J»e sindon vede 
and vuldres Uuht 
torh t ontyned : 

eart nu tidfara 
tu pam hdlgan hdm ! 

Also ganz dieselbe Vorstellung wie im Anfang des Muspilli: die 
Seele wird sogleich zur Seligkeit oder Verdammnis» abgeholt; — noch 
näher ist die Uebereinstimmung, wo ein wirklicher Kampf von Engeln 
> und Teufeln stattfindet, wie in Älfrics Homil. II. 334 ff., wovon unten. 
— Demgemäll lesen wir denn aber auch, ganz entsprechend dieser 
Trennung von Seele und Leib: 

Domes däg 102: beöd jionne gegildrad 
gacst and bänsele, 
gesomnad tö jiam slde; 

in demselben Crist, in dem der Tod so beschrieben war, wie wir eben 
sahen, kommen beim Schall der Posaune die auferweckten Menschen 
(889) als Engel und Teufel, weiß und schwarz, vor Gericht, je nach- 
dem ihr bisheriger Aufenthalt beschaffen war: 

895 ff par getnengde beöd hvitra and sreartra, 

onhaelo geläc » i htm ü hdm iceaptn 

engla and dtofla ungelict 

beorhtra and blacra; englum and deoflum. 

veordcd bega cymc 

und ebenda 1028 ist der Vorgang der Auferstehung näher so be- 
schrieben : 

ponne eall hrade evic ärisan, 

Adame» cynn leodtim onfö n 

ot\frhd flimee, and lichoman 

veorded foldräste edgeong vesan .... 

cardes ät ende. hafad ätgädre bu 

Sceal ponne änra gdivylc lie and s&rle. 
fore Criste« cyme 

auch der Phönix, aus dem wir oben 484 ff verglichen haben, lässt 
demgemäß beim Gericht 513 leomu lic somod and Vife» gcest sich wie- 
der vereinigen; 519: grrtfat hveorfad in bdnfatu ; vgl. 623. 684, sowie 
Heliand p. 125 bei der Auferweckung des Lazarus. 
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Ebenso denn auch im Linzer Entekrist, Fundgr. 2, 130, 25: 

Sa re der stunde gebitin hant um dar, 

von der engil munde unt ouh die got in einer bevor e 

dizint diu horn dicke. vil tcone beJtaUin hat 

in aime ouginblicke oder svi iz umbe ai Btat : 

irstant die totin alli, die suln irstan algeliehe 

beide die in dem hellewalle mit ganzim libe verliehe. 

In der Görlitzer Evangelienharmonie, Fundgr. 1, 201, 1: 

ao choment von chriate di toten ei wecclient, 

di vier evangeliste, ao eament eich eren 

dar geben sich chucchet, lip unde tele. 

In dem Gedicht von den 15 Zeichen H. Z. I. 117 dieselbe Vor- 
stellung: in Folge dessen stehen Himmel und Hölle leer (dazu noch 
mit ausdrücklicher und hervorhebender^Borufung auf buoch ): 

251: an dem drizenden tag de» tage» etand all hellwiz leer, 

ao erstand si all von dem grab. und daz paradyt, 

diu greber tuont eich uf, daz schaffet krist der rieh, 

die toten rihtnt sich darus. so kumt denn mit eollaiet 

diu buoch sagent uns maer: iedlichen »in gaiet. 

Nur aus der Vorstellung eines Zwischenaufcnthaltes der Seele in 
Himmel und Hölle und der Wiedervereinigung von Leib und Seele 
am jüngsten Tage konnte auch das vielbeliebte Motiv eines Gespräches 
der den Leichnam besuchenden Seele erwachsen, wie es uns zuerst 
bei den Angelsachsen begegnet: auch hier ist stets die Wiederver- 
einigung der seligen oder gequälten Seele mit dem Körper das Be- 
zeichnende filr den jüngsten Tag: Grein I. 202, 98 (vorher Vs. 4 beim 
Tode: dzyndred Jia tyltbe, )>e (er samod veeron, lic and sdvle): 
ponne rMe bid svylcra yrmda, 

' dryhten eil /> am döme. ., sr& )>u unc her ser scrife. 

seuion vit ponnc iittomne 204, 159 forpan vyt bebet gegtiderode 

. siddan brücan dl godes döme etc. 

und in den entsprechenden lat. und deutschen Gedichten: Karajans 
Frühlingsgabe 1839: 

et scio prmterea quod sum surroctura 
in die novissima, tecumque passura 
poenas in perpetuum etc. 

doch weis ich .... 
und an dem jungesten tage 
mit dir dan mich liden clage, u. a. 

Rieger in Germ. 3, 401 b (Dannstädter Gespräch): 


des moie ich in pinen beven 
bis an den enxetelichen dach 
dan du is allis horcs gevaeh, 
und dan moie ich in dich varen. 


och ! da vort in is gein sparen : 
van ewen zu ewen moisen vir birnen, 
des in kunnen wir neit internen. 
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im niederländischen Van der Zielen ende van den lichame, wo die Seele 
bi den vaie was ghestaen des lichamen daer *i Ute was ghegaen : (Blom- 
maert Theophilus 1836) 

dat ic hier na verrissen aal , daer moet ie merden dijn ghenotl , 

ahe God tat comen doemeu al, met di dan doghen pinen groet. 
dan moet ic in der hellen dal. 
dan comt irrst mjin onglieval, 

Überall also finden wir die Rückkehr der bis dahin getrennten 
Seele in den Körper ausdrücklich erwähnt, oft, besonders wo daneben 
die Trennung der beiden beim Tode beschrieben war, mit dem Bei- 
fügen, dall sie aus Himmel oder Hölle kommt Unser Gedicht hatte 
aber doppelten Anlaß zu Beidem, da es eben noch so eingehend den 
Zwischenzustand der Seelen in Himmel und Hölle geschildert hatte 
(und zwar mit der äußersten Schroffheit) und an dieser Stelle sich 
nothwendig daran zurückerinnem musste. Der Dichter, der Vs. 8 — 17 
gedichtet, konnte die Auferstehung nicht anders schildern, als oben 
Cyncvulf im Crist oder der Dichter des Entekrist zum Theil ohne so 
zwingenden Anlaß es gethan haben. 

Aber er begeht nicht bloß diese Unterlassungssünde, er wider- 
spricht sich noch recht eigentlich; denn erstens kann 
denne scal mannö gilih 

fona deru moltu arsten, 
lÖBsan sih ar derö hleuuö vazzön, 

scal imo avar sin llp piqueman 

unmöglich anders verstanden werden, als daß der ganze Mensch mit 
Leib und Seele im Grabe liegt und wieder Leben (Up) bekommt (oder 
sollte Up, was mir weniger passend scheint, den Körper bedeuten, 
dann wäre es erst recht die Seele, die im Grabe liegt und die allein 
unter mannö gilih und imo zu verstehen wäre) ; zweitens ist die Sorge 
vor dem Gericht und die Ungewißheit Uber seinen Ausgang nach der 
einen oder der anderen Seite (65, 66, 94) gänzlich undenkbar, wenn 
es sich bloß um Erhöhung des bisherigen Schicksals und um Mit- 
theilnahme des Leibes handelt, und vorher schon dieselbe Sorge beim 
ersten Gericht beschrieben ist (6); drittens ist die Ermahnung, recht- 
schaffen zu leben, damit man das große Gericht nicht zu fürchten 
brauche, schlechterdings unerträglich, wenn derselbe rechtschaffene 
Wandel (nach 20 — 21) schon die günstige Entscheidung des ersten 
Gerichtes herbeigeführt hat, welche ja die des Weltgerichtes in sich 
schließt; hat man durch sein Erdenleben den Himmel verdient oder 
verscherzt, so kann keine Ermahnung, keine Befolgung oder Nicht- 
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befolgung derselben (wann müsste diese geschehen?) die Entscheidung 
des Weltriehlers ändern. 

Alle diese indirecten und directen Widersprüche gestatten nur 
zwei Lösungen. 

Entweder steht der zweite Thcil unseres Gedichtes auf einem 
anderen dogmatischen Standpunkte als der erste, auf einem 
ante- oder doch anti-Gregorianischen, — etwa auf dem des Cyrill von 
Alexandrien, wonach kein erstes Gericht stattfindet, sondern die Seelen 
bis zum Weltgericht im Leibe schlafen *); 

oder der Dichter des zweiten Theiles hat sich die Situation nicht 
klar gemacht — das musste er aber, wenn er den ersten Theil ge- 
dichtet — und folgt einer einfacheren, vielleicht im Volke umlaufen- 
den Uebcrlicferung, welche ein abgesondertes Schicksal der Seele 
nicht kennt. 

In beiden Fällen aber war es nicht derselbe Dichter. 

Dies also das Resultat unserer zweiten Anforderung an ein ein- 
heitliches Gedicht : keine Widersprüche ! 

III. Drittens verlangt man von einem einheitlichen Gedicht logisch 
richtige Aufeinanderfolge der Theile. 

Diese Forderung berührt unser zweites Gedicht. Schon Bartsch, 
Feifalik, Möllenhoff sind, wie bemerkt, darin einig, daß es diese nicht 
erfülle, und ich kann kurz sein in der Darlegung meiner Bchnn vor 
mehreren Jahren selbständig angenommenen Umstellung. Unser zwei- 
tes Gedicht zeigt folgende Theile: 

1. Weltgericht und Rechenschaft (31 — 36); 

2. Kampf des Elias mit dem Antichrist, Weltbrnnd und Weltunter- 
gang (37 — 56), mit Nutzanwendung (56—62), welche den Übergang 
bildet zur Wiederaufnahme der Schilderung von 

3. Weltgericht und Rechenschaft (63 bis Ende). 

Aber Theil 2 steht ganz unvermittelt hinter 1 und hebt ganz 
wie von Neuem nn: daz härtih rahhon d. uu. 1 und 3 gehören ihrem 
Inhalte nach zusammen und der Weltbrand und Weltuntergang in 2 
kann nicht zwischen das Gericht hineinfallen, sondern muss ihm vor- 
angehen. Der Übergang von 2 zu 3 ist ein sehr gezwungener. — 
Logisch und historisch viel richtiger ist folgende Umstellung: 

1. Kampf des Elias mit dem Antichrist, daraus folgend der 
Weltbrand und Weltuntergang: Vs. 37 — -57. 

2. Diesem historisch folgend: Weltgericht und Rechenschaft : 
Vs. 31 — 36 und 63 bis Endo. 


*) Vpl. Flügge, Geschichte . des Glaubens an Unsterblichkeit. III. 216. 317 ff. 
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Hiebei fallen die Übergangaverse 58 — 62 aus, von denen zwei 
sich durch den Reim (s. oben) als später kennzeichneten, nnd die 
(s. unten) ein persönlich gefärbtes IflckenfÜllendes Machwerk des 
Schreibers zu sein scheinen. Dali durch ihre Wegreissung vom Folgen- 
den (bezw. Streichung) die Ermahuungsreden armseliger und einsei- 
tiger werden sollten (Zarncke 226), sehe ich nicht ein: der Mahnung 
an die Richter braucht nicht eino an die streitenden Parteien zu ent- 
sprechen; jene konnte Bich ganz ungezwungen, ohne einen Gegensatz 
zu haben, an die Schilderung des Gerichtes anschlicßen — ans himm- 
lische Gericht eine Empfehlung der Tugenden des irdischen Gerich- 
tes — es mochte dem Dichter Matth. 7, 1, 2 im Gedächtniss liegen: 
fiij xplveze, Iva prj xpt&rjzc. iv m yäp XQlfiazi xqCvszs, xpidrjota&i 
xal iv co fiizpm (itzpstze, dvriuezpy&ijeczai vp.lv. Daß sich beide 
Ermahnungen an die Streitenden und die Richter nicht entsprechen 
konnten, zeigt wohl auch die verhältnissmüßige Kürze der ersteren: 
diese sollte eben nur so gut als möglich vom Weltbrand zur Ermah- 
nung der Richter überleiten. — Der Anschluss von 63 an 36 ist ganz 
imgezwungen; aber er wird es wohl kaum dadurch, daß man unter 
mahal 63 ein anderes Gericht versteht als in Vs. 34 und 31, wie 
Möllenhoff will, nämlich das „gewöhnlich irdisch-bürgerliche“ (Zarncke 
bemerkt mit Recht, daß die beiden verschiedenen mahal so unmittel- 
bar neben einander völlig unerträglich wären), sondern geradezu um. 
gekehrt durch die Auffassung als himmlisches Gericht wie 34 und 31, 
und suona 65, mit Beibehaltung des unnöthig gestrichenen Artikels 
demo : daß der Mann jegliche Sache recht richte, das kommt ihm zu 
statten, wenn er zum jüngsten Gericht kommt: dann braucht er nicht 
zu sorgen, wenn er zur Entscheidung kommt — ich wüßte nicht, 
was dagegen zu erinnern wäre. 

Die Resultate der drei gestellten Anforderungen sind also: 

1. Das Gedicht hat eine Bearbeitung erfahren. 

2. Der Theil vom Antichrist und Weltgericht und derjenige vom 
Tod und der Vergeltung sind nicht von demselben Dichter verfaßt. 

3. Der zweite Theil ist in Unordnung und bednrf der angege- 
benen Umstellungen und Streichungen. 

Demgemäß halten wir uns für berechtigt 

auf Grund von 1 (und 3): Vs. 58 — 62 zu streichen, 

auf Grund von 2 (und 1): hinter Vs. 30 unser Denkmal in zwei 
selbständige Gedichte abzutheilen. 

Für eine certchiedene Abfattungtzeit finde Ich keine gam entscheidenden sprach- 
lichen Anhaltspunkte; sie sind nicht in erwarten bei dem geringen Umfang der 
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Stücke, und die spätere gemeinsame Aufzeichnung hätte wohl das Meiste verwischt. 
Die Durchführung des anlautenden hl und kuu ist (s. oben) in beiden zulässig; 
nßthig jedoch nur im zweiten. Die Wörter muor 63 (Notker hat noch »alzmuorre ), 
ztüatago 66 (sonst nur vb. #<u£n) des zweiten sind ana£ Ityofitva (Graff); doch lassen 
himilzungal (im 9. Jahrhundert nicht mehr vorkommend, Graff 8prnchsch. 6, 683), das 
halbgothische dazt, darf (nach Hoffmann stand vielleicht auch 86 deri)*) auch das erste 
nicht zu spät ansetzen; es muß auch schon zu Otfrieds Zeit, der es benutzt (Ihdr ist 
Itb dno lod , lioht dno firuM, 1, 18), ziemlich bekannt gewesen sein. — Dagegen scheint 
es entschieden für spätere Entstehung zu sprechen, wenn der erste Theil in didak- 
tischer Schilderung ein einzelnes Factum giebt, während der zweite Handlung in epi- 
schem Fortschritt erzählt. — wenn ferner der erste eine längere Didaxis an einen 
epischen Eingang knüpft (vgl. Otfrieds Mystice und Moraliter), während der zweite 
nur sehr selten eine kurze Ermahnung einmischt: vgl. Wackemagel, Littgsch. S. 369, 
Anm. 1., das Hildebrandslied zeigt erst einen einzigen Spruch. — Auch hat das zweite 
einige schwache Erinnerungen ans Heidenthum bewahrt (s. unten). 

Die beiden Gedichte können übrigens schon früh in Vortrag und Aufzeichnung 
vereinigt gewesen sein; das zweite, mehr volksmäßig gehaltene, war ohne Zweifel sehr 
bekannt und konnte sich leicht aus dem Gedächtniß dem ersten anschließen — ohne 
daß man die Widersprüche beachtete, — oder aber einen Geistlichen zu einer mehr 
orthodoxen dogmatischen Einleitung veranlassen. 

— auf Grund von 3 (und 1): das zweite Gedicht mit Vs. 37 
daz hörtih rahhön 

diä uueroltrehtuufson 

beginnen zu lassen, also echt episch mit Berufung auf fremde 
Quelle (vgl. bei den filtern geistlichen Dichtungen; Wessobr. G. : dat 
gaf regin ih . Hel. : tho gifragn ik y tkdr gifragn ik, so gifragn ik . Cynev - 
gifragn ic fid an v. 0.; später Berufung auf Bücher: Otfr. then buah - 
Aon mäht thar uuarten; Cyn. üs seegad bec u. a.) und die Theile wie oben 
angegeben zu ordnen: 37 —57, 31 — 36, 63 bis Ende; Kampf des Elias 
— Weltuntergang — Weltgericht, endlich, wenn nach Wackernagela 
kaum zu beweisender aber sehr ansprechender Vermuthung das Bruch- 
stück vom jüngsten Gericht, Fundgr. II, 135, Wackern. Leseb. I, 153, 
die Fortsetzung unseres Gedichtes war**), zum Abschluß noch die Selig- 
keit der Guten und die Qual der Bösen. Wir hätten damit die g es am inte 
altdeutsche Eschatologie in einem Liede vereinigt vor uns, vor 
weichem die Verse 1 — 30 ganz störend und widersprechend wären. 

Dieses ursprüngliche zweite Gedicht umfaßte also die Verse 
37 — 57, 31—36, 63 bis Ende, das erste Vs. 1 — 30. 

•) 8. den Text 

**) Ka schließt gerade da an, wo unsere Handschrift abbricht: beim Voran- 
tragen des Kreuzes und Vorzeigen der Wunden; dann folgt die Eröffnung der Bücher 
(vgl. Musp. 69 in ruovu). Könnte es, vielleicht gerade Überarbeitung des folgenden 
uns verlornen Blattes der Hs. sein? 

ZUM MU8PILLI. 6 
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Alle diese Entstellungen der ursprünglichen Gestalt der Gedichte 
dürften sich leicht so erklären: 

Ludwig der Deutsche (Schraeller, Musp. p. 6, und Wackernagel 
Littgesch. §. 20) oder wer sonst mit des Alters irrendem Gedächtnis 
diese Lieder aufzeichnete, hatte beide schon als Ganzes in der Erinne- 
rung und schrieb zuerst das (jüngere?) vollständig auf (außer dem 
Anfang, der ihm entfallen sein mochte, wenn das nicht Fehler des 
Handschriftblattes ist) (Vs. 1 — 30). Sodann fielen ihm von dem zwei- 
ten zuerst die Verse so denne der mahtigo khuninc (31) ff. ein und er 
schrieb sie (mit großer Initiale !) nieder, bis ihn das kiuuerkot haj>ela 
(36) an den ähnlichen Schluß des ersten Liedes (.after ni uuerköta) 
gemalmte, dem er die Anfangsverse des zweiten (dnz hortih rahhön) 
folgen zu lassen gewohnt war. Er schreibt daher unbeirrt so weiter 
(37 ff.); hinter 57 etwa fühlt er aber die Lücke, die jetzt durch Vor- 
wegnahme der Verse vom Ansagen des Gerichtes und der Rechen- 
schaft (31 — 36) entstehen muß bis zur Schilderung derselben; er füllt 
sie aus so gut es geht und bringt einen leidlichen Übergang zu 
Stande, wobei er ausspricht, was eben sein Herz am nächsten bewe- 
gen musste: eine wehinüthige Betrachtung über den Streit von Bluts- 
verwandten, das Unglück seines Lebens; neben dieser für den Styl des 
Ganzen wenig passenden Spccialisierung fließt als Merkmal der Posthu- 
mität bereits eine ganze regelrechte Reimstrophe dem Zeitgenossen 
Otfrieds in die Feder (61, 62)*). Dann nimmt er das ursprüngliche 
Gedicht (63 ff.) wieder auf und bringt es völlig zu Endo. 

[Viel unwahrscheinlicher als diese leicht erklärliche Verschiebung scheint mir 
die Annahme, daß Vs. 37 - 62 ein Zusatz des Bearbeiter« sei, welcher „die dem Welt- 
gericht vorangehenden Ereignisse, die in dem älteren Gedicht übergangen waren, 
schildern wollte, aber mit seinem Zusatz an die falsche Stelle gerieth**, wie Müllen- 
hoff I)km. 261 darzuthun sucht, der hi ef auch die Zusammengehörigkeit von 36 und 63 
anerkennt. Der Verfasser eines so trefflichen lebendig bewegten Stückes wie 37 — 62 
hätte ihm auch die richtige Stelle zu geben gewußt, anderseits trägt gerade dieses 
Stück entschieden das alterthümlichste Gepräge und ist Auch poetisch viel besser als 
63 — 72, was auch Müllenh. a. a. ü. zugiebt.| 

*) Vielleicht ist auch das unrichtige fArprinnit für farprennit eine Ungenauig- 
keit späterer Zeit: vgl. umgekehrt das Trans, für das Tntrans. in der Saugallischen 
Rhetorik, Hattemer Denkm. des MA. II, 677. sin bald ellin ne läzet in voll in, wo 
zur Bestätigung der Ansicht von Haupt (Miillcnh. u. Sch., Dkm. 318), daß veilen fUr 
vailen mundartlich thurgauisch sei, (wofür im 12. Jahrh. der Lanzelot, im 14-15. 
die Appenzeller Reimchronik spricht), auch noch der Sprachgebrauch des hentigen 
Thurgauer und öchaffhauser Dialects gestellt werden kann, in dem man jetzt noch 
kein Fallen, gefallen hört, sondern nur felia, gfella. Vgl. das allgemein schweize- 
irsche heba intr. — fest sein, dauern, das daneben auch als Trans, dient, wofür mhd. 
ebenfalls stets haben. 
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Dies Alles festgestellt, würden sich Theile und Gedankengang 
folgendermaßen hersteilen : 

1. Gedicht: Vom Tode und der Vergeltung. 

(Episch-didaktisch, jünger ?) 

Vs. 1—30. 

„Dem Menschen ist gesetzt zu sterben. Die Seele verlässt den 
Leib; Himmels- und Hiillenheer streitet um sie. Siegt das letztere, so 
kommt sic ins ewige Feuer, im anderen Falle ins Himmelreich, wo 
lauter Leben und Seligkeit ist. 

Moral (18 ff.) Deßhalb thue der Mensch Gottes Willen, auf daß 
er nicht in die Hülle zum Satan komme. Wehe dem, der im Höllen- 
feuer brennt: Gott erhört seinen Jammer nicht.“ 

2. Gedicht. Vom jüngsten Gericht. 

(Episch, älter?) 

Vs. 37-57. 31—36. 63 bis Ende. 

„Das habe ich vernommen von den Weisen dieser Welt, daß 
der Antichrist und Elias einst mit einander kämpfen werden. Elias 
streitet für die Frommen ums ewige Leben, von den himmlischen 
Mächten unterstützt, doch soll er, nach vieler Meiuung, verwundet 
werden; der Antichrist kämpft ftlr den Satanas, daher wird er sieg- 
los. — Von des Elias auf die Erde triefendem Blute entzündet sich 
der Weltbrand: Berge, Bäume, Flüsse, Meer, Himmel, Mond werden 
vertilgt, die Welt verbrennt, so daß kein Stein stehen bleibt; dann 
naht der Gerichtstag ( stuatago ) im Feuer (55). — Der König entbietet 
dazu unter Bann (31 ff.), und alle Menschen müssen vor ihm erschei- 
nen, um Rechenschaft zu geben über ihre Thaten. Deßhalb (63 ff.) 
sei der Mensch gerecht im irdischen Gericht, so kann er beim himm- 
lischen ruhig sein. Denn alle Ungerechtigkeit, alle Bestechung ver- 
zeichnet der Teufel in ein Buch. — Durch ein Horn angekündigt, 
fiihrt der Weltrichter mit seinem Heer zur Gerichtsstätte; Engel wei- 
sen die Völker der Erde zum Gericht und wecken die Todten auf, 
die sich aus dem Staube erheben und Leben empfangen, um den 
Lohn für ihre Thaten zu ernten. Umringt vom himmlischen Heere und 
den Guten, sitzt der Herr zu Gericht. Alle Welt muß erscheinen und 
Alles wird offenbar, ja sogar durch die Glieder verrathen, außer was 
mit Fasten und Almosen gesühnt ist. Dann wird das heilige Kreuz herbei- 
getragen und der Weltrichter zeigt seine daran erhaltene Wunden. 

[Jetzt (nach dem Bruchstücke vom jüngsten Gericht) werden die 
Bücher vorgelesen, doch mit Uebergehung des Gebeichteten; die Bö- 

6 * 
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sen schämen sich, die Guten frohlocken, weil ihnen ihre Sünden ver- 
geben sind. Die Guten werden ins Himmelreich geladen, die Bösen 
ins ewige Feuer geschickt; sie rufen reuig Gott an, aber es ist zu 
spät; auch die Guten verweigern ihnen, als Feinden Gottes, ihre 
Hilfe. So gehts zum Scheiden und die Bösen jammorn in ewiger 
Qual.“] 


Text des Muspilli. 

Vorbemerkung t. 

Nicht als ob er gerade sehr viel Neues böte, sondern nur zu leichterer 
Vergleichung stelle ich meinem Texte noch den handschriftlichen nach 
meiner kürzlich in München vorgenommenen Lesung voran. Man wird indessen 
sehen, daß er mehrfach Ergänzungen zu Schmcller gibt, der im Druck Man- 
ches vorsichtig zurückbehielt was er früher gelesen, — und daß er Docens 
Lesart in erwünschter Weise bestätigt. 

Ich folge in Bezug auf Wortabsetznng ganz der Hs., indem hier eine 
solche fast nirgends zu bemerken und jedenfalls vom Schreiber nicht 
beabsichtigt ist, vielmehr die Zwischenräume ganz unregelmäßig, und oft inner- 
halb eines Wortes viel größer sind als zwischen zwei Wörtern, ja vielfach der 
End- und Anfangsbuchstabe zweier Wörter aneinande'rgezogen erscheinen. Nur 
wo das Spatium wirklich absichtlich gemacht scheint (oft recht auffallend, 
mitten im Worte z. B. unten ZI 33. 58, vgl. 11. 19 mit Punkten), gebe ich es 
wieder. Bei dieser Ungleichmäßigkeit der Schrift konnte ich auch meistens (wo 
es doch geschehen konnte, dienen Doppelpunkte dazu) keine bestimmte Anzahl 
von verlorenen Buchstaben angeben — sie ist auch bei Schmeller meist 
nur annähernd und oft willkürlich, nach der Conjectur — und habe mich mit 
Fragezeichen (und ungefähr entsprechendem freiem Raum) begnügt, wo- 
gegen cursive Buchstaben das nicht mit völliger Sicherheit Erkenn- 
bare bezeichnen. 


Bibi. Reg. Monac. Cod. lat. 14098, Emm. 98. cimel. 21 (Cod. Emm. B. VI). 
Fol. 61*. 


intaepi queme . dazertouuanfcal 
«uantafar ■ fofihdiufelaindenfind 
arheuit entiridenlihhamunlikkan 
lazzit - fquimitcinherifonahimil 
5 zungalon daz - andar - fonapehhe 
darpagant - fiuumpi • gorgen 
mac - diu felaunzidiuruonaar 
get • zanuederemo(*o» *)hericfigiha 
: :tuerde,uuantaip : : : adazfata 
1 0 nazfef(ifindi - kuuinnit - dazleiti tr : a 
fardariru - leidunir ditinfuirenti ? 


finftri daz - iiltretuirinlihding • 
upi Ciahauarkihalontdie diedar 
fonahimilequemant - entifidero 

15 engiloeigan uuirdit - diepringent t 
far - ufm • himilorihi - dariiftlipanotod 
lihotano 6nttifelidaanoforgu:d t t 
neomanliuh,dennedermaninpard 
ln puki uuinnit - hu'inhimile d ? 

20 quimit - imohilfa - kinuok pidift d t 
mihhil - alero ■ manouuelihetno 
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Fol. 119 r> (unter den Sehlus*x«*il«‘n d«i 8«nno 
8. Aug. de Symbolo; vgl. das Facsiraile v. Mau«- 
mann.) 

d&zin • ef finmuot • kifpane 
dazerkotef • uuillun kernotuo 
enti • hell( •u« < t)afuir Iiarto - uuife • , 
25 pebhet ■ pinadar piutit - derfatanaz(»u» 
altitt • heizzan - laue • fomachuckann 
(radiert) 

Fol. 


Fol. 120* (unter den Uedicstlonffverffen *1*1- 
nuuff »u Ludwig den Detjtffcheo; vgl, d*a F*c»im.) 

zadiu ■ forgendratoder ■ fih funtigen 
uueiz ,uuedemo • inuinftrifcaKino • 
uirinaftuen jprinnan ■ inpbbedazift 
»)30 rehto • paluuicdink,dazderinan • (Pnnct) 
har&zegote eutiimo - hilfaniquimit - 

120 \ 


uuauitfth • kiuadadiu uuenacfela 
niiftinkibuctinhimi • lif kingote 
uuanta - hiar - inuueroltia (fh*t d) fter niuuer 
35 kota ,§odenne - der - mahti go ■ khuninc 
dazmbal - kipannit - dara - feal quemanchun 
nokilibaz - denne • nikitarparnonohhein (Komm»?) 
denpanfurifizzan - uialeromaunouelih 

zedemomab (o* aufeinander) ale - feuli ;Darfcal - eruuorademoribo 
40 cbeaz rahhu - (tantau - pidazerinuuerolti : : 

kiuerkoth (*«> *h) ap&a,Dazhortih rabhon diauue 
roitreh (>u< n) tuuKon daz - feulider anti - chriftomit 
eliafepagan der uuarchiCt - kiuuafauit ■ denne 
uurdit ■ uuntar - inuuih (strich dadurch) c - arbapan : khen ■ funfin 
46 fokreftiediukofa • ift • fomibhil • heliaf,ftritit 
piden • heuigonlip - uailiden - rebt - kernon - daz 
dazribhikiftar kan : pidiufcaliniobelfan der 
himilef - kiuualtit derantichrifto - ftetpide 
moaltfiante - ftetpidemo latanafe : derinan 
50 uar ■ tenkan • cal ;pidiu • fealerinderuue • (Punct) 
fti uuntpiuallaentiindomofmde - Gga 
: ofuuerdan ;Dohuuanit deluulagotman 
nodazbliaf indemouuige . aruuartit * 


Fol. 121V 

dozhliafefpluotinerdakitriufit 
55 ,‘,'oinprinnandiepergapoumnikiftentit ■ 
enibeinerdu • aba * ar truknnetmuoruar 
(uuilhit fih fuili zot ■ lougiu - derhimil - 
mano - uallit • prinniimit tilagart • 
ften nikiften titeikinerdu ;uerit denn» 

60 ftuatagoinlant - ueritmitdiuuuiruur 
houuifon ;Darnimacdennemakandremo 
belfan ■ uorademomufpille • denne daz 
preitauuafalaUazuarprinnit • entiuug'r 
entiluftizallazarfurpit tunariftdenne 
66 diumarbadarmandarbeo ■ mitfinenma 

gonpiehc ;l>iu (Punhtf) marhaiftfarprunnau r 
felaft&pidunganniuizmituuiapuaze 
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faieurit* fizauuze;,pidiuift demunnefo 
guotdenner • zcdemomahalequimitdaz 
7 0 errahonoueliharetoarteile ;j)enenidar * 
crforgen • deneerzederufuonuqwt 

tniu'ezdcruuenagomanuuielihuntm * 
tilerhab& • denncrmitdcnmiatonmar 
ritdzreta;|)azder- tiuual- darpikita ? ? 

75 rhap&inmo( ftU * r)uurahono- uelihadazdenna:::::^::o 
pileHiifnimitadazeriz- alias* kifag&denneer » 
eruf uonuquimit ;^ifcolta- fidmaumdiein ? 

Fol. 121 b . 

? r ? r 

ti(m?)erdia(er)imetun:nt:engd*zer r r 
80 tamannonohheinmiatun ? ? s° * 

milifcahornkilutituurditentinhder : nana r ? 

fendarheuit ;derdarfuannanTcal toten- entilepen ? \ 

^enneheuit- lihmitimokeriorneiftadaziftallazfopa : d 
pazimoniom&nkipgaimimak; penneuerit : r er» 

86 niahalltetidenidar kimarchotiit daniuirditdiu ? 
nadiamandarhiofagcta ; penneuurantengilauperdi ? 
marhauucchantdeota- uuiffantzediugedenne ? 
manogili : : onaderumoltuarftenloifan- fiharderule * 
unzj&on alimohauarfinlippiquemandazer(inret 
90 allazkirahhonmuozzientiimoafterfinentatinart * 
uuerde Dennedergifizzitderdarfnonnanlc » 

)eriarteillanfcal- totcnentiquekkhen ;i>enneftet 
piengilomenigiguoterogomonogartiitfom ? 
araquimitzederurihtiingufoniloodiadaire 
95 Itent- fodarmannonoheinui b tpimidanniraak 

Idenne- hant- fprehhan houpitfagonallero ? 
douuelihcunziindenlu zigunuiger ;oazer untar 
ienmanhun mordo:kifqimita;i}anmfheofolift:c 
mandcrdarhiauuiht- arliugan Jtnegi ;dazerkita ? 

100 gitatodchheinanizalforademok h nnmg ? 

hiuerdeuzzanerizmitalainufanufur ? 
e ) :entimitfa tundio(auB n)uurinakipuazt : ;[>enne 
derp t- dergipuazzit • ap& ;Dennerzcdora V (• 0 
ditdenncfurikitragandazfro:och ? 

105 darder: rligochrift- anaarhanganun ? 

^iterdiomafun- dioerindertun ? r 
dioerduruhdeifemancunnefminn ? ? 


Vorbemerkung 2. 

In der orthographischen Schreibung unseres Textes, den wir nun nach 
der oben (S. 81) fcstgestellten Ordnung folgeu lassen, leiten uns nachstehende 
Beobachtungen : 

(Consonanten :) 

1. Die Ten u es stehen auf streng ahd. Stufe (ausgenommen die Guttu- 
ralis im Inlaut); einzelne Abweichungen sind auf diese Stufe zuriickgefiihrt. 

p , im Anlaut. — Die Hs. hat conaequent: tac piqueme, stet pi, uunt 
piuallan, . .s pluot; — rehto paluuic, die pringent, pardisu pu, 
die pe rga poum; dar piutit, dar pi, kitar^paruo; den pan; — also 
sowohl nach Vocal und Liquida, als sonst. 
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im Auslaut. — - Hs. consequent: lip. 

itu Inlaut. — Hs. hapet (36 u. ö.), upilcs, uper, nmpi, ipu, houpit, 
arfurpit, ipu, upi, selbst arhapau ; daher war auch 66 gegen die 
Hs. hapet zu schreiben. 

k , im Anlaut. — Hs. rehtfcernon; er fotes; uuillun Zrerno; in Äihuctin; 
kisindi Huuiunit, hilfa Ainuok, chunno lilihaz, ni litar; also eben- 
falls nach jedem beliebigen Auslaut des vorhergehenden Wortes; 
daher war auch in 7 si kihalot, 81 manno kilih k durchzuführen. 
Consequenterweise wäre auch sö kuot, ze kote, . .6 kotmannö, mit- 
tilakart, . .i kuoterö komönö kart, — himiliskin kote, — arket zu 
schreiben gewesen; doch nehmen wir hier lieber Schwanken der 
Mundart nach der Notkcrischen Regel hin oder Hineinspielen des 
Fränkischen beim Schreiben (König Ludwig) an. 
im Auslaut. — Hs. listic, paluuic d\nk (26), mac, mftk (Ö7, vor Vocal); 
daher auch gegen die Hs. : dink (10 Hs. ding), intfiank (Hs. : nt 
: eng), wo vielleicht auch der fränkische Schreiber das g verschuldet 
hat. Aie speciell bairische Dialekteigenthümlichkeit glaubten 
wir dagegen schonen zu müssen in einzelnen auslautcnden euphoni- 
schen cb für k (und sogar h), die wir (s. uuten) kh schreiben: warkh, 
wikh, einikh, piekh, hwelikh; vgl. Weinhold bair. Gramm. §. 186 
u. 174, u. Holtzmann Altd. Gramm. I, 1. S. 268. 
im Inlaut. — Hs. stets erweicht (goth.-sächs. Stufe), was wir be- 
folgen: engilo, eigan, pringent, himilzungalon , mahtigo, pagan, 
uuige, lougiu, rihtuugu, kisaget, luzigun, vinger, arlmugan, sorgen, 
mägon (zu m&k), megi (zu mak), u. Ö. 

t, im Anlaut. — Hs. consequent: tatin, arteilit. 
im Auslaut. — Hs. consequent: hant, sint. 

im Inlaut. — Hs. consequent: tAtin; uuanta, untar, suntigen, stantan, 
enti; kiuualtit, altist, uuerolti (goth. Mb neben alj>s, as. werold), 
scolta, moltu ; harto. 

[Für die Guttural-Tenuis brauche ich nur das eine Zeichen k, neben 
welchem c durchaus überflüssig ist und ganz aus dem Deutschen verbaunt 
werden sollte, — als deren Aspirata daher stets kh, nie ch, als Geminata 
kk (kkh), nie ck. — Auch qu hätte ich gern gegen kw, streng ahd. genauer 
khw (vgl. chu und chuu in den Hymnen, Kero u. a.) vertauscht. — Die 
Abschaffung der verschiedenen Bezeichnungen für Einen Laut im Ahd., wo 
deren Identität wirklich sicher ist, dürfte überhaupt in revidierten Texten am 
Platze sein.] 

2. Die Me di®, soweit das Ahd. sie besitzt, sind durchweg richtig und 
consequent ahd. (= goth.-sächs. Aspir.): der, dar, denne, darf, deota, dinge; 
andar, uuirdit, sinde, kisindi, selida (g. salipvos), kinada, paldet; und zwar 
tritt auch die gewöhnliche oberdeutsche (Notk., Willir.) Verhärtung des Auslautes 
bei d (goth. f>) nicht ein (vgl. Otfr., Tatian; doch stets mit): sind (2. 74), tod, 
leid, sid (70. 72), pald ; dieser Auslaut (in sind tod etc.) ist also hier noch 
unterschieden von dem auslautenden ursprünglichen t von sint hant. (Wäre 
die Lautverschiebung auch bei der Gutturalis und Lab. im Goth. und Ahd. 
regelmäßig, so müßt« der gleiche Unterschied zwischen auslautendem b und p 
g und k bemerkbar sein ; so aber haben wir im Ahd. weder ursprüngliche noch 
verhärtete b und g mehr). 
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8. Spiranten. Die Labialspirans bezeichnen wir stet« mit f, nur ihre 
Erweichung im Inlaut mit v; die Gutturalaspirata im Anlaut mit kh (Keron. 
Gl. für ch): khunink (die weiche Spirans mit h), im Inlaut zwischen Vocalen 
mit hh: kirahhön, geschärft kkh: wekkhant; nach und vor Conss. und im Aus- 
laut mit h: mar ha, wiht, kilih, geschärft kh (= ch): ki werkhot, farsenkhan und 
specifisch bairisch warkh (die Hs. schwankt, läßt an- und inlautendes h aus: 
ret, kilutit, oder fügt es unorganisch als eine Art Spiritus lenis vor Vocale: 
hauar, hiauuiht, beo, helias, beuigon); z und * unterscheiden wir ebenfalls nach 
mbd. Sprachgebrauch (so auch Holtzmann Altd. Gr. 294). — Statt des unbehilf- 
lichen uu schreiben wir stets w; für i als Cons. immer j. 

(Diphthonge:) 

4. Für vereinzelte inconsequente, vermuthlich meist fränkische au, ua, ie, 6 
führe ich, als gemeinahd., durch : ou (louk), uo (kipuo;ti), ia (miatün), ei (stein, 
einikh, heiligo, weinago?). Nur das allzu consequente ui in dem Worte fuir 
(10. 21. 66. 69. [uugirj; ebenso in den Pariser Glossen, Tatian, Williram) 
habe ich belassen. (Holtzmann altd. Gramm. S. 268.) 

(Endungen:) * 

5. -ar ist stets er geworden: uper, after; dagegen hat die Vorsylbe far 
stets diese vollere Form. 

6. Pronominalendungen: Dat. Sg. Fern, durchweg der«, iru (sogar einmal 
nach der Hs. Gen. PI. deru leuuo); Dat. Sg. Masc. durchweg demo. 

7. Verbalendungen, sämintlich noch frisch: hukkan prinnan; kirahhön 
kihalöt; sorgön; quimit quemant kihalont; — pringent für -ant 13 ist unsicher. 

8. Adjectivendungen, schwanken bereits zwischen un, on, Sn, in: luzigun, 
öwigon, suntigen, himiliskin, und waren nicht auszugleichen. 

9. Die Elisionen sind ohne Regel bald durchgeführt, bald nicht; wir 
befolgen das Letztere und schreiben 63 und 67 denne er wie in 65, — 15 ni ist 
wie in 29, 94, wo die Verschleifung dem Leser überlassen bleibt; nur in 
hörtih 37 war die Enklisis zu deutlich von der Hs. verlangt. 


Mit Cursivschrift sind nur wirkliche Conjccturcn bezeichnet. Die Vers- 
ziffern rechts sind die von Müllenhoff und Scherer, nach denen bisher citiert 
wurde 

Die verglichenen Abschriften sind: 

D: von Docen, mitg. v. Hofmann, Ber d. bair. Ak. 3. Nov. 66. 

Sch I: von Schmeller 1831, in Privatschreiben an Maßmann, — vielfach 
noch mehr entziffernd als Sch II. 

Mm: von Maßmann Winter 1831/32, unabb. von Schmeller. Diese beiden 
letztem mir von Maßmann mitgetheilt. 

Sch II: in Schmeller, Muspilli 18S2. 

H: von Haupt 1860, nach den Angaben in Müllenh. u. S., Denkm. 

Citierte Ausgaben: Wck (Wackernagel), F (Feußner), Mr (Müller), Mh 
(Müllenhoff) u. s. w. 
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I. 

(Fona töde.) 


i sin tak *) piquemS, 

I • 

da; er toawan skal. *) 
hwanta 3 ) sär so aih diu s81a 
in den sind arhevit, 4 ) 
s enti si den lihbamun 

I I 

likkan lä;;it, *) 
so 8 ) quimit ein T ) heri 
fona himil-zungalon , 
da; andar fona pebhe: 
lu dir pägant eiu umpi. 

» I 

sorgea mak diu »öla, 
unzi diu suona argßt, 8 ) 
za hwederetno 9 ) herje 
ei kihalöt 1 °) werdS. 

I l 

18 hwanta 1 ') ipu siada; satana;ea 
kisindi **) kiwinnit, ■*) 
da; leitit sia sär, 
dfir iru leid wirdit, 
in ftiir ,4 ) enti in 1 4 ) finstri, 
a» ck;i ist rehto 1 *) firinlib dink. 


•) Hä.: nite ac Docen; : ntac, dar- 

. über anttac, suontac Schmcllcr I; 

1 :::: tac Schmcllcr II; nitac Maftmann; 
icn tac (das i einem c ähnlich) Haupt; 
mir scheint in deutlich. 

*) er io »an sal, darüber ecal D; er 
louuan sc :: Sch. I; er :::: an scal 
(ergänzt tdwian) Sch. II; er touuan 
scal H; unzweifelhaft 

3 ) ruuanta Sch. I. 

4 ) vs. 3. 4. sär so diu s61A||in den 
sind slh arhevit Müllen hoff. 

*) ?azzit D.; vs. 5. 6. enti si den 
lihhamun likkan j * lÄzzit Wacker- 
nagel, Müller. 

•) o ausgelassen, nicht erloschen. 

7 ) einaz? Mh. 

5 ■) das a ist deutich H; mir scheint u 

ebenso möglich; auch D: arget. arge« 
Sch. I ; mir scheint t deutlich ; ebenso 
D Sch II Mm? H. 

f ) za :uue_deremo D; Mh’s Bekäm- 
pfung der Schreibung mit h (H. Z. 11, 382) 
ist nicht stichhaltig, vgl. oben 8. 72, und 
schlägt sich selber durch 74 himilisca: 
horn : kiblütit 

o aus b gemacht H; vielmehr deutlich 
aus h; ebenso Mm (auf Veranlassung des 
folgenden herie). 

1V ) g: halot Sch. I; gahalot Mm. 

**) gestrichen Mh. 

**) vordere Hälfte des k mir unlesbar, 
satanazses Hs. 

•*) kuuinnit 

,4 ) fuir Alle, außer Sch. I fiur. ui 
deutlich. 

,5 ) enti in D; ent» in Sch. I; en ti : : 
Sch. II, H. 

10 

'•) So Wck. (das. iistret Hs.) reAt 
D Sch Mm Mh. 
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upi 1 ') sia avar 1 8 ) kihalönt 1 *) 

die, 

di& dar fona liimile quemant, 
enti si 30 ) derö engilö 

• I 

eigan wirdit: 

33 diS 31 ) pringant 33 ) sia 3a ) »Ar 
üf in pamdhi, 34 ) 
dari ist Itp Ano töd, 
lioht Ano tinstri, 3i ) 
seiida Ano sorgün, 

30 dAr ni ist siuh neoman. 36 ) 
denne der man 4 7 ) in pardis A 3 8 ) 
pA kiwinnit, 
hfia in himile, 

dAr quimit imo hiltä kinuok. 

35 pidiü ist dürft 38 ) mihliil 

allere mumm hwelibhemo, 30 ) 
da; in es sin muot kispane, 
•') 


,7 ) Upi I); »ipi Sch. I; Upi Sch. II; 
ip i Mm ; Upi II. 

") gestrichen Mh. hauar Hs. 

I9 ) hihalont D, wohl Schreibfehler. 

*•) si 8ch. I. 

**) di I); die Sch. I. 

**) pringant Sch. I. 

* a ) (s i a V) D ; sia Sch. I, s : : Sch. II, H. 
Ich vermochte gar nichts au erkennen. 

* 4 ) So Feußner; himilorihi Hs; vgl. 
oben S. 4Ö. 

▼s. 23— 26. enti ei dero engilo eigan 
wirdit, | die pringant sia s&r flf in 
himilo rih hi Sch. II; 

Wck wie im Text, aber hi mild rill hi, 
ohne Allitt. ; 

die pringent sia ftfs&Hinhimilü 
r f h h i Mh I Vcrsabtheilung nach Lachmann ; 
Über i n vgl. oben S. 7 unten.) 

,s ) vs. 27 u. 28 dar i i f 1 | ipanoto | 
lihot ano finsti, darüber: ist lip ano 
tod D; dari ist lip ano to d lihot 
ano finstri Sch. I; dari isttip ano 
to: lihot ano. fi ns t i Sch. II ; ähnlich H ; 
mir sind alle Buchstaben zweifellos 
dariistlipanotod j lihotano- finsti. 

a< ) sorga dar eo man siuh, 

• r (.»ran Mm.) 

über der Lücke: nist »D; sorgun dar 
nist neo man sinh Sch. I; sorg::* 
:::* neo man siuh Sch. II; sorg: 
n*:::*|neo man siuh H; ich lese 
sorgu: d | neoman siuh Chor die 
Umstellung (nach Mh.) vgl. oben S. 47. 

a7 ) man Sch. I; der erste Strich von 
n ist aber deutlich. 

,s ) paradisu DMra; p uradisn Sch I; 
par::su, ergänzt pardisu Sch II., H; 
das d schimmert noch etwas durch, 
denne in pardisüdermanpükiuuin- 
nit Mh., wegen der vier Heb. 
denne in paradisü | pü kiuuinnit 
der man F eußner. 

*•) pid ist d ft Mm; ich konnte nur 
pidistd lesen. 

30 ) alero manouuelihemo Hs. Ganz 
gestrichen F. 

**) Etwa eine Umschreibung mit spu o n : 
enti er sih des spuon la;;e? (Graff 
Diut. 3, 68) 

enti imo dos spuo? (Boeth. 3, 12), 
wenn Letzteres wegen der Stellung des 
Hauptstabes angienge (oben §. 6. Anm. 1) 
pidiu ist dürft mihhil allere mann o 
welihhemo jjdaz in es sin muot kia- 
pano Sch II; wie wir Mh. 1869; wie wir, 
aber die Lücke nach pidiü ist dürft 
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da; er kotea willun 
« kerno tuo, * 3 ) 
enti hellä fuir 
harto w'ise, 33 ) 
pehhes pina, 

dar piutit der satan a ; 3 
altist 

45 hei;;an louk. 3S ) 

so raak hukkan 3S ) za diü , 
sorgen dräto , 

I l 

der aih suntigcn 3 T ) wei;. 

we demo in linstri skal 

80 sind firinä stüen , 3 8 ) 

prinnan in pehhe; 

• • 

da; ist rehto palwik dink, 

I I 

da; der man hardt 39 ) ze gote, 
enti imo hilfa ni quimik 
“wänit 40 ) aih kinädä 
diu weinaga sela: 41 ) 
ni ist in kihuktin 
himiliskin 4 ä ) gote, 
hwanta liiar in weroltl 
40 at'ter 4 3 ) ni werkhöta. 
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mihhil angenommen Mh. 1864 (ergänzt: 
daz ze pidenchanne). ....das in 
68 1| sin in not kispanö Mr. 

*') ttioe Mh 18j9, kituoe Mh. 1864. 
8. oben §. 2. 8. 9. 

**) uuise Mh. 1859, p i uuise Mh. 1864. 
Vgl. 32 und II, 33. Das zweite 1 von hell» 
aus e gemacht? 

**) Z aus s gemacht. 

3 ‘) Vs. 44. 45. 

dar piutit der satanaz 
hartost boi;^an laue F. 

dar piutit Satanaz 
der altisto heizzan laue Mh, 
wegen der 4 Heb. 

**) huck an: 8ch. II, huckann Mm; 
aber das zweite n ist deutlich radiert. 

,7 )suntigen D; suntigcn Sch. I; 

25 suntig:n (ergänzt suntigcn) Sch. II; 
suntigon Mm; suntigen deutlich H, 
wie auch mir scheint. 

M ) Über ft vgl. Mh. Dkm. 256. HZ 11, 381 
(stuen Sch FWck) 

**) haretD; hare: Sch. II; aber rich- 
tig har& Sch I Mm II ich. 

*•) pinn an it F. 

4I ) Vs. 66. diu . . . D; Lücke Sch I; 
diu :::::: (ergänzt diu wenaga 

sein Sch II; das Blatt ist beschnitten, 
doch erkennt mau deutlich diu nucnac 
sela; so auch Mm n, vgl. Mra's Facsimile. 

°) über die schwache Form Grimm Gr. 
4, 676. gote himilisken F. 

43 ) d&r aftcr?? Der hintere Strich des 
a ist so weit hcraufgezogen, als hätte der 
Schreiber ein d machen wollen, si dara 
after ni uuerkota F. 

30 
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II. 

(Fona muspille.) 


D« hortih rulihön 

I I 

dia werolt-rehtwison , *) 

da; skuli der antikhristo 

mit ‘Eliase pägan. 

«der w&rkh 9 ) ist kiwaf&nit: 

denne wirdit untar J ) in 
wfkh 4 ) arhapan. a ) 

khenfun sint ®) sö khreftik, 

diu khösa 7 ) ist so mihbil. 

Elias 8 ) stritit 
10 pi den äwigon *) lip, 
wili dßn rehtkernon 

da; ,0 ) pihhi kistarkan: 
pidiü skal imo helfan , 
der himiles kiwaltit; 
u doh wänit des fila gotmanno, 
da; A Elias arwartit werde. 1 *) 

Der antik liristo atßt 
pl demo alt-fiantc, 


') h scheint aus n gemacht. 

*) nuarch Hs. uuarc Mh. — kh (ch) 
im Auslaut ist bairisch; s. Vorbemerkung. 

s ) uuirdit • uuntar Hs. 

4 ) nuik DSch I; unihcSch II; uutc 
Mm; nuihc H; das c ist ganz nahe an 
das h herangezogen (vielleicht soll auch 
auch der zweite Strich des h als der erste 
von k gelten, und das c wäre dann der 
zweite von k, also uuik). 

6 ) Vs. 6. uuirdit uulc arhäpän oder 
uuirdit untar fn uulc arhäban Mh. 
1859; uuirdit untar in uutc arhapan 
Mh. 1864, wegen der 4. Heb. 

der nuarch ist kiuuäfanit/' 

denne uuirdit untar in//uuik arha- 
pan Mr. 

•)kenfun sirD; khenfun s . Schl; 
khen funs:: Sch H; khen fun sint 
Mm; khenfunsin Facs. ; khen-funst: 
H; mir war in deutlich; von t sah ich 
keine Spur. 

7 ) kora D; kosa Sch I II Mm H; 
deutlich. 

*) •) helias, heuigon Hs, vgl. Vs. 16 
hlias; I Vs. 21 hanar, mundartlich. 

*•) daz wiederholt Hs. am Anfang der 
folgenden Zeile. 

") Vs. 15. 16. Do huuanit des uula 
gotmanno daz Hlias in demouuige 
aruuartit artit D; aruuartit Sch I; 
aruua::::: ergänzt arwartit (wirdit) 
Sch II Mm. aruuartit ist deutlich. Der 
Allitterationsstab von arwartit macht 
wahrscheinlich, daß 16 u. 16 zusammen 
ein Verapaar ausmachten und in demo 
uuige ein Zusatz (so schon F.) des Schrei- 
bers ist. Die Hs. hat diese Verse erst nach 
sigalos uuerdan 24; hier scheinon sie 
mir aber besser zu passen des Parallelismus 
wegen: Vs. 1 — 8 ist Einleitung; in den 
zwei folgenden Strophen wären dann ganz 
parallel die beiden Kämpfer, ihre 
Absichten u. Aussichten beschrieben. 

Ich gestehe flbrigens zn, daß mich zuerst 
die Stropbentheorie auf diese Umstellung 
gebracht hat. 

doh uuänit des vilo | uuttero got- 
manno, 

daz der uuiho in demo uuige | ar- 
uuartit «werde Mh. 

(daz in demo uuige | der helid aruu- 
artit uuerde Mh. 1859) 
doh uuänit des vila gotmanno (Ver- 
mut!) ung willo) 
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t I 

stet pi demo ' *) satanage , 

*o der inan farsenkban skal: * *) 
pidift skal er in deru wiksteti 1 4 ) 
wunt pifallan , 1 s ) 
enti in demo 1 ®) winde 
sigalös werdan. 

» So da? ‘Eliaaes pluot * 7 ) 
in erda kitriufit, 
so inprinnant 1 8 ) diß perga, 
poum ni kistentit 
einikh '•) in erdu, 
so nh& artruknönt, 50 ) 
muor farswilhit sih, 

swili?öt lougju der himil. 

Mäno fallit, *') 
prinnit mittilagart, 


das Hßlias in demoouigearuaa....; 
dann zwei Zeilen Lücke, zus. eine vollst. 
Strophe Mr. Eine »o große (durch Be- 
schneiden entstandene Lücke anzunehmen, 
eht kaum an, da auf der andern Seite 
eeselben Blatte« nach quimit (I, 64) 
offenbar Nichts fehlt. 

'^“gestrichen Mh. — eatanase H«. 

") cal (ohne Spur de« s) H« nach Allen, 
farsenkan D; mir scheint nar- senkan ■ 
cal ganz deutlich. 

14 ) in derunc «teti D; in dernuej::ti 
Sch. T; in deruuc j teti Sch. II; in de- 
rnuc|*teti H; indernuc- | eti ich. 

* *) nnirt piualld, über dem letztem 
Worte uuerda piuallan und piuellit D; ::nt 
pi ualla Sch I: nunt pi ualla Sch II 
Mm H. uunt ist dentlich; hinter pinalla 
. „ ist kein Buchstabe erloschen. 21 pidiü ge- 
SU strichen, 22 uunter Mh. 

") domo Hs. nach Allen. 

,T )Z//uog er pluot sonderbar D; . .* 
nnases pluot, darüber hliaeee 8ch I; 

z hliases pluot, ergänzt skr s6 daz 
h. p. Sch II; z hliases pluot, ergänzt 
enti daz h. p. Mm; ergänzt sö daz E. 
p. Mh; skr hätte kaum Platz. 

**) (S) o inprinnan D; inprinnan 
Sch I; .: inprinnan Sch H; (d)o in- 
prinnan Mm; .o inprinnan H; mir 
scheint o deutlich. 

■•) enihe DMro; einhc? Sch I; ein 
hc Sch H; ein hc (oder enihe?) HMh; 
der Verbindungsstrich des n oben ist aber 
deutlich und das Facsim. getreu: enihe, 
▼gl- 36 stSn. 

*•) artruknnet Hs. nach Allen. Nach 
ahk ein all# od. skr eingesohoben Mh. 

M) mini rallit als vollst. Vers mit 
vier Heb. Mh. 1859. pivallit 1864 (auch 
vorgeschla^en swilizdt lougjff | der 
hfmil; mäno vklUt.) 
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**) sten Ha; vgl. enihc 29. 

**) Die Hs. hat hier noch eik in erdn, 
mit in den Vs. aufgenommen von Schmeller 
. . .. • . „ . (ei nik) und Müller, getilgt von Wack. und 

35 SI ein 3 ) ni kisteotlt. * ) 55 Mülienh., — ohne Zweifel nur versstörende 


(ferit?)dennc 24 ) sliiatago S5 ) 

• in laut 

ferit mit diü fuirü 
firihö ® 6 ) wisön: 
dar ni uiak denne mak andrcmo 
« hclfanforademouiuspill«. 1 ')*) 

So denne der mahlSgo kliunink 31 
daz malial 58 ) kipannit, 
dara skal queman 

• I 

khunnö kilihlia?: J9 ) 


Reminiscenz aus Vs. 29; — auffallend bleibt 
das ei gegenüber sten und enihc; — au 
eih in erdu etwa (Baum neben dem 
Felsen als das Festeste auf der Erde, vgl. 
ähnliche allitterierende Verbindungen: lin- 
der eke and under erthe, Fries. Landr, 
Ms. Amas. I, 46; Rieger LB. 206, 7; Ac: 
ror)>aii, Grein II, 353, 25.), wozu dann 
noch ein alliterierender Vs. zu suchen 
wäre, darf man aber dooh wohl nicht 
denken. 

a< ) uerit denne Hs; uerit gestrichen 
Wck; verit denne stuatago [ .... in 
lant, || verit mit diü vuirü jvirihö uui- 
sön Mr. ; Mh. schwankt zwischen Streichung 
von uerit und denne, doch aus metr. 
Gründen. 

,& ) stuatago DMm; ruatago Sch I; 
tuatago Sch II; mir scheint st deutlich. 

*•) ur ! ho Hs. nach Allen; Alle dafür 
uirho uirilio; ein i- Strich konnte nach 
dem Vorhergehenden leicht ausfallen, vgl. 
mhale hlias. 

* 7 ) vora domo m uspille helfan F; 
he ff an (schwebende Beton.) vora müs- 
p i 1 1 b , so untadelich wie 'Irinc von Tene- 
marken Mh. 

,# ) mhal Hs. nach Allen. 

*•) kilihaz Hs. dara scal chunndj 
queman io kilihhaz Mb. 


* Die Hs. bietet zwischen diesem 
Vs. (40 1 u. pidiu ist .. (53; über die 
Umstellung s. oben S. 79 f.) noch die 
Verse : 


denne da? preita wa.-al 
alla? farprennit,*) 


SH 

*) uarprinnit Hs; schon von J. Grimm, 
Myth. 1. Aufl. 467 in uarprinnit ge- 
bessert; vgl. oben S. 82 Anm. 


enti fuir**) enti luft 


•*) uugr Hs. 


i? alla? arfurpit: 


***) heo Hs +) pieke Hs. 


war ist denne diu niarha, 


SO 


dar man dftr öo***) mit sinen 
lllägon piekli *)? 
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** dcnne ui kitar parnö oohhein 

l I 

den |»an furisizzan, 
ni allerö mannö hwellh 
ze demo mahale 30 ) sküli. 


Dar skal er fora* 1 ) demo 
rihlie 3J ) 

i i 

50 a? rahhu stantan 
ni da? er in werolti 

öo kiwerkliöt Laplta. 33 ) 

pidiü ist demo manne 34 ) sö 
guot, 

denne er aS ) ze demo mahale 

i 

quimit, 

35 da? er rahhono kwelihha 34 ) 

• l 

rehto 31 ) arteile. 


lenne 3 8 ) ni darf er 3 9 ) sorgen , 65 

denne er ze deru suonu 
quimit. *°) 


diu marha ist farprunnan, 
diu**) sela stet piduungan, - ^) 
ni wei^**) mit hwift puaze: i 

sär ferit ai***) za wi^e.*^*) 

Über diese Verse » oben S. 72. 20. 


s# ) mahale D Sch I II; mah ans mh 
gemacht Mrn H ich. 

sculi ze d6mo mahaU Mb. 1859 
(Hauptstab ohne folgd. starke Hebnng mit 
Berufung auf Musp. 58. 59. 78. HL. 40. 
46? 60; vgl. darüber oben §. 6); 1864 auf- 
gegeben wegen der Wortfolge : ni allerö 
m a n n o kilih (uelih Hs.) ze demo ma- 
hale sculi. 

*') ouora Hs. 

**) rihcjche Hs. 

M )eokiuuerkota hapeta D, was mit 
meiner Lesung stimmt, indem ich mir hinter 
' uuerolti bemerkte: Fleck oder zwei 

Buchstaben ? Der vordere schien mir frei- 
lich wie o. — kiuerkota hap&a Sch I II 
Mm; ah ganz eng, so daß h das a halb 
befasst, also wohl ein vom Schreiber gleich 
verbesserter Fehler H. — Das Plnsquam- 
perf. weiß ich mir, mit Mb., nicht zu er- 
klären; — ebendeshalb hapet Wck. Mr. 

* 4 ) de manne Hs; der Schreiber eilte 
seiner Feder voraus. 

*‘) denner Hs. ; ebenso 61 ; aber 58 die 
I volle Form. 

**) rahono ueliha’Hs. ebenso 66. 

* 7 ) reto Hs. Mh. stellt um; s. o. 

*•) Dene Hs, wie 58. 

”)dar[hcrD; dar , f er Sch j. d4rJ | 

er Sch II; da r I f ®r Mm; dar: | er H; 
dar er ich, ohne einen erloschenen Buch- 
staben erkennen zu künuen. Daß aber D 
und Schl übereinstimmend zwischen dar 
und er zwei Buchstaben erkannten und 
Mm. fer las, spricht sehr für die Lesart 
, darfher,woher sich als weiterer nieder- 
deutscher Anklang neben sten enik stel- 
len würde. 

4# ) qu///it D; < 7 un»|»t 8ch I; quim | 
it Sch II Mm; qui t ich. 

+f) diu? ::: Sch. ttt) st&pidungan 
Hs; stet (darüber: Tutet telida) pid nn- 
gan D. Vgl. Haupt, Minnes. Frühl. 16, 14. 

+*; niuiz Hr. 

+**) saieurit D Mm. ich; «a • eurit- 
Sch I; s:::eurit- Sch II; sav eurit H; 
wahrscheinlich stand s a r e u r i t (für u e r i t). 
*t* uuze ns. 
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“) niuei* D Sch 1 II Mm H. ich U* 
n i n'c s. 


ni wei? 41 ) der weinago man, 

«o hwielilihan wartil 4 2 ) er hapet, 
denne er mit den miatdn 
marrit 43 ) da? rehta, 
da? der tiuval dar pi 

• I 

kitarnit stentit. 

«Der hapet 44 ) in ruovu * 5 ) 

rahhönö hwelihha, 

da? der man Sr enti sid 4 6 ) 70 

upiles 47 ) kifrumita, 

da? er i? alla? kixagfit, 

to denne er ae 4 8 ) deru suonu 
quimit, 

ni akolta sid mannö nohhein **) 
miatfin intfahan. 


") nuielihan nnrtil Dj nuielihan 
nur til Sch I; nuielihan uu:|::il Sch II, 
ergänzt wielihhan arteil (wielihha 
wart?); uuieliha nu ur|t il Mm; 
nuielihan uu: leil H; nuielihan 
uti | til ich. nnelfhhan Mb gegen die Hs. 
Das nach Docen von Hofmann geschriebene 
uuartil erhält also durch Schmellers erste 
Lesung eine glänzende Bestätigung, til 
war mir deutlich. 

4> ) Von diesem Worte an wird die Schrift 
plötzlich kleiner und enger, doch scheint 
die Hand dieselbe. 

nimr 

marrit dzreta D; mar|rit az (ver- 
bessert dz) reta Schl; mar rit dz reta 
Sch II; mar rit az reta Mm; dz reta 
H ich, Vgl. reto 66. 

44 ) kitarnit stentit der hapet D; 
kitarnit s tentit der hap& Sch I; 

k | r hapet Sch II H; 

stentit der hapet Mm; kita | 

.r hap& ich. D u. Sch I lassen keinen 
Zweifel Ober die Füllung der Lücke. 

<s ) ruouu D Sch I II; rnoun Mm. o 
scheint mir aus r gemacht. 

4Ä ) ere/ / a sia, darüber er enti sia? 
D; er enti sid Sch I; ::::::::: Sch II; 
er enti sid Mm; H; daz der 

ma. . o (was aber wahrscheinlich die 

Hälfte eines d ist) ich. er enti sid dürfte 
nach D Sch I Mm gesichert sein; vgl. die 
Stellen in MS Denkm: Crist 1068; D6mea 
däg 12, diese sprechen wohl auch für 
diese Lesung, die nach Mb. 1859 weder 
dem Sinne noch der „Metrik“ genügt. Da- 
für Mh: in er du. 

47 ) lipiler, darüber upiles f D; upiles 
8cb I II Mm; mir war u unleserlich. 

« t 

4i ) ze D; ich vermochte dort gar nichts 
mehr zu erkennen: denne er | em. (Sch 
I: denne er ze deru; Sch n z: deru). 
Man dürfte nach der Hs. u. nach Vs. 7. 23. 
62 (Mh.) die Form za schreiben und viel- 
leicht auch in 27. 34. 63. 66. 77. 80. 89. 99. 
durchführen. 

4f ) mannohhein Hs; dahinter hat D 
noch miat • n, Sch I Mm noch miatun t 
Keiner mehr; ich sehe nichts mehr van 
miatnn. 
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16 

enti er dia miatün intfiank 
da? er so ) 

. manno nohhein 
miatün intfähan. 51 ) 

Su da? himiliska al ) liorn 
kililü’tit 53 ) wi'rdit, 5 *) 
enti gib der guanäri 
ana den sind arhevit, **) 

85 denne hevit sih mit imo 

l l 

herjö meista, 


ztm muspilli. 


s# ) So viel ist mir vom Anfang den oben 
stark beschnittenen Blattes völlig deutlich. 
(8. oben 8. 86.) ti gleicht einem ni; dia: 
es könnte auch d i e heissen ; vor dem t von 
intf. ist nur ein Strich sichtbar, f unles- 
bar; dahinter deutlich eng; — intfeng 
vgl. stön 6nik; zwischen dz ist deutlich 
oben ein kleinen a hineingeflickt; die Con-' 
jectur az er du (indem d als a gelesen 
wurde) Mm Mh ist also unhaltbar. — Die 
Lücke aber nur einigermassen wahrschein- 
lich zu füllen halte ich für unmöglich. 

Vs. 76 — 79: (Do eens Abschrift von hier 
an zeilengenau) 

ti er diu mietun /////g//// /az er/// 
/ i p . . | 

sid ni scolta manno nohhein D; 
ti er dia mietun m az er \ 
sid ni scolta manno nohhein Sch I; 
:: er d:: :::::: m::::. ,...dz er . . . . 

:: :::::: manno nohhein Sch II; 
was am meisten mit unserer Lesung stimmt, 
enti er dio mietun ant fienc az erdu 
den scolt: manno noh hein 
Mm (in Germ. 3, 15 u. danach auch von 
Mh. Dkm. 257, irrthümlich als Lesung 
Schmellers aufgeführt, und die wirkliche 
von Schmeller als Variante Massmanns); 
den scolta manno nohhein H. 

*') int f ah an? Über der Zeile D; Lücke 
Sch I Mm; ::::::: 8cli II; intfaan H. 

Die meisten ITerausgeber: Sch (doch mit 
Annahme einer großen Lücke) Bartsch Feuß- 
ner Mh ziehen Vs. 71/72 und 79/80 in 6in 
Verspaar zusammen; aber der Kaum, der 
we £g e * c hnUtenc Rand und das dazwischen 
Lesbare gestatten gar wohl die Annahme, 
daß zwischen Vs. 72 und 81 eine ganze 
Strophe stand, die ähnlich schloß wie die 
vorhergehende. Vgl. Müller in H. Z. 3, 455. 

5l ) so daz? hi milisco D; So daz A»[ 
milisc Sch I; 8° d ** :: | milisc: Sch II; 
So daz himilisc horn Mm; das schwache 
Ncutr. verlangt himiliska.' 

S1 ) kilutit Hs. 

Sl ) uuirdit D; uu'rdit Sch I; uuir dit 
Sch II; uu r i dit Mm; ich las uurdit. 

* 5 ) Hs: enti sih der (ergänzt fiant ? 
mahtigof) \ send arheuit der dar 
utiennan scal toten enti lepen (ten) 
D; enti sih der (erg. suanari in den \ 
sind arheuit der dar sua nnan scal 
toten enti lepenten Sch 1; enti sih 
der sind arheuit, der dar 

:::nnAn scal toten- enti lepen::: Sch 
II; enti sih der (erg. crist) ze demo 
(u?) send arheuit, der dAr sua ( o ?) 
nnan scal toten enti lepenten Mm; 

7 
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da? ist alla? s6 pald, 6 ®) 

da? imo nioman &I ) kipä- 
gan ss ) ni mak. 

Denne ferit er ze deru 19 ) 
malialsteti, 

*> deru d&r kitliarbdt ist 
dar wirdit diu suona, 60 ) 
dia man dar &o 91 ) sagota. 
denne farant 63 ) engilä 
iiper dio s> ) marliä, 

95 »ekkhant deotä, 
wissant ze dinge. 

Denne skal 64 ) uiannö * s ) kilih 
fona 96 ) deru moltu arsten, 


enti sih der ::ana :: ar ::: | sind ar- 
heuit, der dar ouannan scal toten, 
enti lepenten H; enti sih der ::ana 
| send arhenit; der dar suan- 
nan scal toten enti lepen j ich; 
vor a n a stehen zwei Striche, wahrsch. von u. 

Schmeller machte aas Allen 6in Vers- 
paar; Wack. und Bartsch schnitten toten 
enti lepenten weg wegen der Wieder- 
holung in Vs. 86; Feuß. rettete es durch 
Conjectur von enti arteillan scal, Mb 
1859 durch der d&r tuoman scal, in- 
dem er die Wiederholung von töten e. 
1. (quekklien) aus dem Ungeschick des 
Dichters erklärte ; in der Lücke vermuthete 
er suonari. Nach Haupts und meinem 
::aua:: (vgl. Schwellers Abdruck) dürfte 
Mh’s (1864; suanari (zumal weil schon 
von Sch I 1832 vermuthet u. von Müller, 
H Z. 3, 1843 acceptiert) nicht mehr zweifel- 
haft sein, woraus sich natürlich der dar 
suannan scal toten enti lepenten 
als unzeitige Reminiaceuz von Vs. 86 er- 
gibt. — Vor send (so die Hs.) scheint 
mir nach H. ana den das Wahrschein- 
lichste. womit ich freilich Mm’s ze demo 
nicht vereinigen kann. 

5b ) pa J l)Min; pafd 8ch I; pa:d Sch 
II; pa:d ist deutlich. 

- ' 7 ) imomo man D; imo nioman die 
übrigen; Mh tilgt daz u. nio. 

5B ) kipgan Hs. 

s *) er ze de | D; er ze deru Sch I 
Mm ; e r : : : : : : | Sch I; er :: :er: | H; :r 
er | ich. malialsteti nicht getrennt 
wie D. 

6 ”) D hat nach diu zwei unverständliche 
Zeichen; dt | na Sch I; d : ::: : | :: 
(erg. diu suona) Sch II; diu suona 
Mm ;d:::::|naH;diu | na ich. . 

•') hio Hs. 

* a ) uuirdit, darüber um rent, darunter 
uurunt D; uurant Sch I II Mm H ich. 

Ä3 ) fehlt I); dia Seh I; ::: Sch II; dia 
Mm ; d : : j H ; di | ich. Der Sing, d i a 
mar ha, nur schwach begründet, gäbe 
keinen genügenden Sinn. 

*') scal? D; tcal Sch I; :::: Sch II; 
H ich; it t Mm. 

•') mano Hs. 

i6 ) fona DMm: wona Sch I; ::na 
Sch II ; /ona H; gili: :ona ich. 
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lössan sih 87 ) ar derö hlewö 
fa?? 6 n, 88 ) 

100 skal ® 9 ) imo avar ,0 ) sin lip 

I 

piqueman, 

da? er sin rebt alla? 71 ) 
kirahhön muo??i, 

I I 

enti imo after sinSn tat in 
arteilit werdö. 7J ) 

9 

n» Senne der kisizzit, 

der dar suonnan skal, 

I i 

deri 7 ’) arteillan skal 
tötSn enti quekkhen: 
denne stet dar umpi 7 ') 

I » 

no engilö menigi; 

i I 

Jfuotcro gomunö 

gart ist so raihhil. 7Ä ) 


67 ) Io ss an i gib D: das vorgebliche i 
ist ein Pnnkt. 

”)arderuler | uazzon D; ar dort* 
le.. | uazzon Sch I; ar der: ler::] 
uazzon Sch II; ar deru le | nazzon 
Mm; ar deru leuo | uazzon H; ar deru 
le | uazzon ich. Das übereinstimmende 
deru scheint Schreibfehler, über den 
Ansdruck (logir [d. i. lcirj fazzi = 
cyiniteria, sepulturm) vgl. H. Z. 11, 388, 
Mh. u. S. Dkm. 267. 

Mh. corrigiert 1859 ar derö leuuö 
vazzön (ohne ldssan sih) oder ldssan 
sih ar leuuon, wofür erst später der 
durch die Scblettst Glosse bezeugte for- 
melhafte Ausdruck eingesetzt worden wäre. 
1864 unt. And. : arleuud vazzdn ldssan 
sih. 

• 9 ) scal D; scal Sch I; scal Sch II 
Mm; . al ich. 

,# ) hanar Hs. 

r-htt »c..T 

7I ) sin //// | allaz D; sin reht | tllaz 
Sch I; sin :e: I allaz Sch II; sin sc [ 
allaz Mm; nach FI ist der erste Buch- 
stab hinter sin, scheinbar ein so oder st, 
noch erkennbar; mir schien er ein re, und 
ret (dahinter die Spuren eines h?) völlig 
deutlich (vgl. oben 1, 20 daziistret) was 
auch die Allitferation durchaus verlangt. 

7I ) Rrtei | lit uuerde Sch I; ar:::| 
85 ::erde Sch II; daz\ret uuerde Mm; 
ar::: | ::: :uerde H; art [uuerde 
ich. 

ni 

7> ) Dem D; enti Sch I Mm; :::: Sch 
II H; 3er» ich; der Bogen des großen D 
• unter die Linie reichend) ist unter der 
Loupe noch deutlich zu erkennen, was die 
auf Docens dem, deni gegründete Ver- 
rauthung Hofmanns , daß auch an dieser 
Stelle das Relativum deri gestanden habe, 
bestimmt bestätigt. 

7| ) stetjdar umpi D Mm H; stet dar 
umpi 8ch I; ::et da: ::pi Sch II; dar 
um vermochte ich auch nicht mehr zu 
erkennen. 

7S i gari ist somih | hil D; garust 
90 mih | hil Sch l; g:r: st::::: | ::: Sch 
II: (ergänzt girust so rnihhil, was aber 
[Dkm. 268] keinen guten Sinn gibt, und, 
um mit rihtungu nllitterieren zu können, 
eine unstatthafte Zusammenziehung von 
Vs. 111 und 112, 113 und 114 zu je einem 
Verse veranlaßte) gari ist 10 m a | h a 1 
Mm; garust som:: ) ::: deutlich H. Mir 
scheint der erste Strich des vorgeblichen 
u ein t zu sein, der zweite ein i : gart 
ist: „Guter Menschen ist so großer 
Kreis.“ Schon Wack. vermnthete gart 

7 * 
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Dar. 78 ) quirnit zc deru rili- 
tungu 

so filo 77 ) diä dfir ar re»ti 
furistent ’ *) 

115 bö dar iiiannö nohliein 

wiht 7V ) pimtdan ni mak. 

där H0 ) skal derme bant Bpreh- 
han, 

houpit sagen , 
allere lidö hwelikh 81 ) 
uo unzi in den luzignn finger, 84 ) 

I I 

liwaj er untar desemo man- 
khunne 8:) ) 

niordes kifrumita. 

Dar ni ist eo 84 ) so li»tik man, 

der dar eowilit 8S ) arliugan 
IMegi , 

I • 

125 da$ er kifaruan megi 8B ) 
tato d eh hei na, * 7 ) 
ni; al fora demo kliuninge 
kikhundit werdfc, HH ) 


«0 


»t (Feußner gart so mihhil), 

danach Mh. 1869 gart so mihhil, was 
aber 1864 nach Haupts Lesung garust 
wieder mit + garust s6 mihhil ver- 
tauscht ist (garust, ana£ h-youfvnv zu 
garo wie angust u. ä. gebildet, — oder 
aber für garuuuist, garuuist wie miti- 
uuist u. dgl.) 

:a ) dara D Mm H; dara Sch I; :::a 
Sch II; ara ich. 

,7 ) uilo D Sch I Mm ; u i 1 : Sch II ; u i 1 o 
H; o ist deutlich aus a gemacht, doch so, 
daß dieses nur zur Hälfte davon bedeckt 
ist und eine Art griechisches <o entsteht. 

r a * furi 


M ) dar ze | f//o w/stent D; 

t /uri 


da . | 


stent Sch I; da:::: :::rstent- 

Sch II; dar sar |/ur«stent Mm ; dara::{ 
u/arstent H; darre | stent ich. 
Mir scheint, auch nach Docens ze und 
rah, daß darresti gestanden habe, als 
naheliegende Verschreibung aus dar ar 
resti. Hofm. schien ze deutlich; er liest 
ze rnouti stent, was mir von Doceu 
zu weit abzuliegeu scheint. Im Folgenden 
ist dreimal furi gelesen. 

’*) uit Hs. 


*•» 4 fr Im an 

,s/at scal D; Dar scal Sch I; 
::: :::1 Sch II; dar\man scal Mm, was 
ich nicht erklären kann. 

» unt i4»t 

*’) allero//un do uuehlic D; al- 
lere liUlo uuelihc Schl; aller: ::Jdo 
u e 1 i h Sch II; allero Ido uueliho 
Mm. 


uiger; Hs. 

,s ) (lesen manhuni (corrigiert mau- 
hune) D; denen mannun Sch I; 

man nun Sch II; desen mannun Mm ; 
| sen manhun ich; h ist deutlich; c 
(wie umgekehrt h in man cn nn es Vs 103; 
auch nur einfach ist die geschärfte Kehl- 
aspirata [allerdings inlautend] ausgedriiekt 
in raliono u u e 1 i h a , k i 1 i h a z u. ä. ) 
muß ausgefallen sein (und vielleicht auch 
o vor manh.) — • Mh. tilgt desen. 

M ) is heo Hs. 

N « I* I 

**) h///a uihit D; hiouuiht Sch I II; 
hiu uuiht Mm; hiauuiht ich. 

■ imikt 

**) kitar nan megi D; kilarjnan 
megi Sch I; ki ta:|:::::gi Sch H ich; 
ki ta:|:::megi H. kitarne ändert Mh; 
(1869 dafür arliuge). 

,T ) dehheina D; dehheina Schill 
ich ; d o h h ein a Mm. 

M ) khuninge I ki chundit uuerde 
P; k h unin</e \ kichundit uuerde Sch 
I; k b unin:: | :uerd: Sch II 
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ü^/.an er mit alamusauu 
130 alla$ furi megi, * 9 ) 
enti mit fastitn 

diö 90 ) firinü kipuo^ti. 91 )*) 

Wirdit 92 ) denne furi kitragan 
da$ frönö khruzi, 

135 där der heiligo 93 ) khrist 
ana arhangan wart. 


k h uniiigo | gichundit uuerde Mm; 
icli las nur k h uning | /uuerde. 

Zur dreifachen Sicherung (Hofmann) 
von furimogi („uzzan er iz alamu- 
na» ii furimegi [in eg ist undeutlich] 
Ein. 83“ OrafF Sprachschatz II 610; für | 
megi in der mir vorliegenden ersten Ab- 
schrift Schindlers; furi megi D) kommt 
noch eine weitere durch Mallmann: furi| 
diegi; ich selbst las klar noch für und, 
obwohl nicht so deutlich, in der folgenden 
Zeile ein e und den untern Bogen von g. 
(S. S. 86.) 

alias scheint mir auf einfachste Weise 
den Vers zn retten. — (urgulti <?r allaz 
Feussner. Wack. theilt die Lücke Schind- 
lers nach fu zum Theil dem folgenden 
Vers zu und schreibt dort ... enti mit 
»fast. 

*•) div D Mm; dio 8ch I II; o ist 
deutlich aus u gemacht. 

«i u 

9> ) kipuasci D; kipuazli Sch I; 

tit la 

kipuaz:: Sch II; kipuazziMm; kipu- 
azt: II ich. 

**) uirdift D; uuirdit 8ch I; ::::dit 
Sch II; dar uirdit Mm; :::dit H ich. 

9J ) daz frono chrv|ci darderheligo 
D; daz frono cA....|dar der Aeligo 
Sch I; dazfrono ch::|:: dar ::: :eligo 
Sch II H; daz frono ch r uz j dar der 
heligo Mm; daz fro:o ch:: | dar der 
::ligo ich. 


*) Die folgenden 1 '/, Verspaarc (z. Th. 
ohne Allit.) 

denne der paldet 94 ) 
der kipuo;;it hapet, 9ä ) 
denne er ze deru suonsteti rpti- 
mit. 9 °) 

nennt Mtlllenh. unheilbar verdorben; 
Hofm. wirft mit ihnen zugleich 129 — 
131 aus (die für mich nicht störend 
sind, — bloß die Wiederholung des- 
selben Gedankens im Folgenden — 
und mit leichtem Zusatz eine Allite- 
ration ergeben), als * Einschiebsel eines 
frommen Klerikers, aber schlechten 
Dichters.“ — J. Grimms Versuche zur 
Herstellung des ganzen Schlusses, 
Germ. I. 21,6 (an dieser Stelle: denne 
der man gipuazit h apöt, denncr 
ze dern missu gigangit) wider- 
streben der handschriftlichen Über- 
lieferung. 


•*) dennofder pa/e/. D; Lücke Den- 
no: j Sch; Denne ist | d er pah iz 

Mm; Denne | der p t- ich. Die Er- 
gänzung Hofras ist zweifellos. 

,5 ) ap& Hs. 

••) dera suon | stet? . . D; der:::: 
::::: | :::::: Schm; deru suonu | ze Mm.; 
deru — dahinter ein einem Quadratwurzel- 
zeichen ähnlicher Haken, wohl ein s, ich. 
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denne ougit er diö ® 7 ) inüaün, 

diö er in deru menniski int- 
finnk, 98 ) 

diö er dnruh dosse mankhunnes 
tninna far dotita. ") 


”) uuard i denne augit er dio D; 
uu ... | denne augiter dio Sch I; 
uu:::::: | ::::::: dio Sch II H; uuard.] 
denne augit er dio Mm; uu | 
git er dio ich. — denno ist also 
(nach DSch I Mm) nicht bloß Vermuthung 
Schmellers wie Mh meint, und nicht auszu- 
werfen, ausser vom Standpunkte der Vier- 
hebungstheorie. (warum kann übrigens hier 
103 nicht zweisilbiger Auftakt stehen wie 92 
uns den luzig.?) 

9# )me |anfcnul);mo 

fenc Sch I; ra:::::: [ :::: Sch II H; m 

e 

» k | fene Mm. 


mina f i r D ; m i n a far Sch I ; ; s : : 
Sch II; min na Mm H. 


Neuhochdeutsch. 

I. (Vom Tode.) 


sein Ständlein komme, 
daß er sterben soll. 

Denn gleich, wenn der Geist 
zum Gang sich erschwinget, 
und seinen Leichnam 
liegen liisset, 
so naht sich din Heer 

von den Himmelsgestirnen, 
ein andres vom Feuerpfuhl: 
da fechten sie drum. 

Sorgen mag die Seele, 

so lang der Sieg noch schwankt, 
zu Welchem der Heere 
sie geholt möge Werden. 

Denn so sie des Satans 
Gesellin wird, 
geleitet wird sie da sogleich 
wo ihr Leid geschieht, 
in Feuer und in Finsterniss: 

das ist ein schrecklich furchtbar Loos. 
Holen sie aber die, 

die vom Himmelreich kommen, 
und wird sie der Engel 
Eigen-thum : 
da darf sie sogleich 
ins Paradies eingehn, 
da Leben ist ohne Tod, 

Licht ohne Finstemias , 
ein Saal ohne Sorgen, 
und siech Niemand. 


Wer dann im Paradiese 
ein Dach gewinnt, 
ein Haus im Himmel, 
der hat hohes Genügen. 
Darum ist mächtig noth 
Aller Männer jeglichem, 
daß sein Siun ihn antreibe 
[und er gewaltig eile] , 
Gottes Willen 
gern zu thun, 
uud der Hülle Feuer 
hastig zu fliehen, 
Schwefelpfuhls Schmerzen ; 

da schürt der uralte Satan 
heiße Lohe. 

Drum mag sich hüten davor, 
Sorgen eilig, 

der sich Sündig weiß. 

Weh dem der in Finsternis» soll 
seiue Frevel büßen, 
geplagt im Pechpfuhl ; 

das ist gar peinvolles Loos, 
Daß der Mensch heulet zu Gott 
Und ihm Hilfe nicht kommt. 
Es hofft auf Erlösung 
die leidende Seele, 
nicht ist sie in Erinnerung 
dem ewigen Gotte, 
denn hier in der Welt 

Nicht Wirkte sie darnach. 
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II. (Die letzten Dinge.) 


Das hört' ich Weissagen 
die Weisen der Erde, 
duQ der Antichrist werde 
mit Elias streiten. 

Der Wolf ist geWaffnet : 

da wird unter ihnen W ettstreit erhoben. 
Die Kämpen sind so kräftig, 

Der Kampfpreis ist so hehr. 

Elias streitet 

ums ewige Leben, 
will den Bechtliebcnden 
das Reich festigen: 
darum wird ihm helfen 
des Himmels Gebieter; 
doch viele meinen der Gottesmäuuer , 
daß Elias fallen werde. 

Der Antichrist steht 
bei dem Altfeinde, 
steht bei dem Satanas, 
der ihn versenken wird: 
darum soll er auf der Walstatt 
Wund hinfallen, 
und in dem Strauße 
Stürzen siegelos. 

Wenn des Elias Blut 
zur Erde träufet, 
so entbrennen die Berge, 
kein Baum bleibt stehen 
auf der Weiten Welt; 

die Wasser vertrocknen, 
das Meer verschluckt sich , 

es schmilzt in Flammen der lliininel. 

Der Hond fällt, 

es brennt Hitteigart , (der Mittelkreis) 

*) Folgt nach der Hs. (vgl. oben 6. 04): 
Wenn der breite Glutregen 
Alles verbrennet, 
und Lohe und Sturmwind 
Alles durchläntert : 
wo ist dann die Mark, 

Darum man einst mit seinen Verwandten 
stritt ? 


kein Stein bleibt stehen; 

du naht der Strafetag; 
fahret mit Feuer 

die Völker heimzusueben : 
da mag dann kein Gatte dem andern 
helfen vor dum Götterbrand *). 

w enn nun der reiche König 
zum Gericht entbietet, 
allda erscheinen soll 

der Geschlechter jegliches: 
da darf kein Erdenkind 

das Gebot missachten , * 

daß nicht Mänuiglich 
zu der Hai statt komme. 

Da soll er vor dem Richter 
darüber Rechenschaft geben , 
was er auf dieser Welt 
je gewirkt hat. 

Darum kommts dein Menschen zu Statten, 
wenn er zu der Malstatt kommt, 
duß er rechtmäßig 
richte jegliche Sachu. 

Dann braucht er nicht zu bereuen, 
wenn er zum Gerichte kommt. 

Nicht weiß der elende Mann, 
was für einen Aufpasser er hat, 
wenn er um Rcichthum 
das Recht beuget: 
daß der Böse dabei 
verborgen steht. 

Der zeichnet auf 
Alles und Jegliches, 
was Böses je und je 

der Mensch vollbrachte, 

Die Mark sie ist versenget, 

Die Seele stellt bedränget, 

Weiß nicht die Schuld zu zahlen, 

Fährt hin zu Höllenqualen. 
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daß er e* Alle» verräth, 

wenn er zum Gerichte kommt; 
drum sollte kein Sterblicher 
Bestechung annehmen. 


und er die Bestechung annahm, 
daß er . 


■ kein Sterblicher 
Bestechung annchmen. 


W cnn das himmlische Horn 
hallt durch die Lüfte, 
und sich der Wcltrichter 
auf den Weg erhebt: 
dann hebt sich mit ihm 
der Heere größtes ; 
das ist all so kühn, 

daß Niemand mit ihm kämpfen mag. 

Dann fahret er zu der Malstätte, 
die da abgemarket ist: 
da ergebt das Gericht, 

Ton dem man stets geredet. 

Dann fahren Engel 
über die Länder, 

Wecken die Völker, 

Weisen zum Dinge. 


•Da soll Männiglich 

aus dem Koder erstehen, 
sich lösen aus des Grabes Banden , 
soll ihm wieder sein Leben kommen, 
daß er all seine Schuld 
Offen gestehe, 

und ihm nach seinen Werken 
das Urtheil werde. 


Wenn der nun thronet, 
der du thcilen soll, 
dem da gebühret zu richten 

die Lebendigen und die Todten : 
dann steht rings Om ihn 
der Engel Menge; 
guter Menschen 
ist so großer Kreis. 


Dahin kommen zum Gerichte 

so Viele die da von der Rast erstehen, 
daß von allen Menschen keiner 
da ausbleiben darf. 

Da soll dann die Hand sprechen , 
das Haupt sagen , 

Aller Glieder jegliches 

Bis herab auf den kleinen Finger, 
was es unter dieser Keuschheit 
Kordes vollbracht hat. 

Da ist so listig kein Kensch, 
daß er Etwas erlügen möge, 
daß er verhehlen möge, 
einige Handlung, 

daß es nicht Alles vor dem Könige 
kundgemacht werde, 

— er hätt es denn mit Almosen 
Alles vergütet, 
und mit Fasten 

die Frevel gebüßt *). 

Da wird dann hergetragen 
das heilige Kreuz, 
dran Christus der Herr 
erhängt und gequält ward. 

Dann zeigt er die Kaie, 

die er in der Keuschheit empfieng, 
die er um dieser Welt 
Willen erduldete. 


*) Nach der Hs. : 

Denn der ist wohlgemuth, 
der seine Werke gebüßt hat, 
wenn or zur Gerichsstatt kommt. 
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(Die altgermanische Eschatologie und das Muspilli.) 
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Die altgermanische Eschatologie und das Muspilli. 

Wir haben diesem Theil unserer Abhandlung bereits etwas vor- 
greifen müssen, wo wir die Nothwendigkeit der Zerlegung unseres 
Gedichtes in zwei zu begründen suchten. Doch ist es vielleicht nicht 
fruchtlos, nachdem Zamcko die Vorstellungen des Muspilli aufwärts 
gegen die Quelle hin verfolgt hat, dieß nun auch abwärts und seitwärts 
auf dem ganzen germanischen Boden zu thun und zugleich von eini- 
gen durch Zamcke weniger berührten Punkten aus eine nachlesende 
Rundschau thalauf und ab zu halten. 

Wir werden sehen, was in Bezug auf die letzten Dinge damali- 
ger Glaube war, und werden durch Betrachtung der einschlagenden 
Producte der christlich-deutschen Litteratur die Überzeugung gewin- 
nen, daß unser Muspilli, dem Zarncke bereits den Stammbaum ge- 
macht hat, auch unter diesen nicht als ein verwaistes Kind der ver- 
storbenen heidnischen Urgroßmutter, sondern als freilich älteres, aber 
vollbürtiges Glied einer we itverzweigten und unerschöpf- 
lich fruchtbaren Sippschaft und Maagschaft dasteht 

Die Quellen des Muspilli liegen also — und der Nachweis davon 
ist wieder Zarncke’s Verdienst — nicht in der nordischen Göttersage, 
sondern in der christlichen Kirchenlehre; als diejenigen unseres ersten 
Gedichtes, das über 

(I.) Tod und Vergeltung 

handelt, haben wir (S. 74) speeiell Gregor und Beda gefunden. Von 
ihnen erst gieng die dogmatisch festgestellte Lehre vom doppelten Gericht 
und von einem selbstbewußten thätigen, bereits seligen oder unseligen 
Leben der Seele im Zwischenzustande — gegenüber dem indifferenten 
der Früheron — aus, sowie die tendenziöse Ausmalung dieses Zustan- 
des und seine Steigerung schon fast bis zur Höhe der wirklichen 
Himmelsfreuden und Höllenqualen. 

Den Anlaß zu der Annahme, daß sogleich nach dem Tode die 
Seele zu Lohn oder Strafe eingehe, gab nach Zarncke zuerst das 
Gleichniß vom reichen Mann und armen Lazarus. Noch entschiede- 
ner dürfte daftir gesprochen haben das Wort Jesu an den Schächer, 
Luc. 23, 43: ' A)it\v liya aoi, otj/ispuv uiz ifiov iarj iv rcä nayudiiüa. 
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Dieser Ansicht kam bei den Gennauen entgegen, da Li auch nach 
deutschem Glauben die Gestorbenen bo gl eich an ihre verschiedenen 
Aufenthaltsorte (Valhöll und Niflheimr im Norden) gelangten. Darauf 
beruht das Amt der Valkyrien , deren psychagogische Thätigkeit sich 
früher auf alle Todten ohne Unterschied erstreckt haben mochte (vgl. 
W. Müller, Geschichte und System der altdeutschen Religion S. 405 ff.), 
darauf die Vorstellung einer langen Todtenreise und daherige Bestat- 
tungsgebräuche (a. a. O. 408), darauf anderseits die Schilderungen 
vom Leben der Einherier (Grimn. 18, 23. Vaf)»r. 41. Gylfaginn. 2. 24, 
38—41). Sigruns Thränen hindern Helgi am Glücke Valhölls. Bryn- 
hild, um mit dom todten Geliebten vereinigt zu sein, will hinter ihm 
her mit großem Gefolge zu Hel fahren, daß nicht die Pforte des Saales 
dem Fürsten auf die Ferse falle, — und selbst Baldr muß den Hel weg 
reiten, und bleiben bei der bleichen Göttin, da der Unheilstifter in 
Thöcks Gestalt die Thränen weigert („ Behalte Hel was sie hat“, 
Gylfag. 49). 

Immer aber waren diese Zustände nur die Fortsetzung des leib- 
lichen Erdenlebens; über die’ Art und WeiBe des Überganges und 
namentlich über das verschiedene Schicksal des geistigen und leiblichen 
Theiles der menschlichen Natur zu philosophieren, lag nicht im Wesen 
des Heidenthums. Desto mehr in dem der Kirche und zugleich in deren 
Interesse. Anschließend an den nationalen Glauben und der Zeittendenz 
wie den hierarchischen und materiellen Bedürfnissen ihres Standes 
Rechnung tragend', sehen wir alle Kirchenlehrer deutscher Abkunft 
dieser Ansicht vom sofortigen Selig- und Verdammtwerden 
der Seele huldigen. 

Aber das ergab einen Übelstand. Waren die Menschen beim 
Tode schon gerichtet, so verlor das jüngste Gericht seine Bedeutung. 
Man legte nun daher ein besonderes Gewicht darauf, daß die Seele 
getrennt vom Körper jene Wonnen und Qualen erfuhr, und stimmte 
meist (in unserem Gedichte allerdings nicht, eben weil der Verf. des 
ersten Theiles einen andern Standpunkt einnimmt) diese auf einen etwas 
niedrigeren Grad herunter; die Wiedervereinigung von Leib und 
Seele (nach Ezechiel und der Apokalypse) und der Übergang zur 
höchstmöglichen Seligkeit und Qual durch das jüngste Gericht war 
dann willkommen, diesem die entzogene Würde wieder zu geben. 

Schon Herzog Radbod zu Ende des 7. Jahrhunderts erhält auf 
die Frage, wo seine tapferen Vorfahren sich befinden, die Antwort: 
„in der Hölle.“ Seither sind die Dinge nach dem Tode und insbeson- 
dere die dunkeln Probleme der Trennung und Wiedervereinigung von 
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Leib und Seele, welche Allem zu Grunde liegen, ein Haupttummel- 
platz der Thätigkeit deutscher Scholastik, die sich hier namentlich in 
Petrus Lombardus (f 1164) und seinen Commcntatoren gipfelt. Er 
und Richard von Middlctown (in librum IV. Sentontiarum) wissen ein 
Langes und Breites zu erzählen Uber das Schicksal des von der Seele 
getrennten Leibes Christi und die dreifache beim Tode aufgelöste 
unio unica von Gottheit, Seele und Leib, sodann Uber die Art und 
Weise der Auferstehung des Leibes : ob auch Mißgeburten auferweckt 
werden, ob die Leiber warm oder kalt, in gleichem Alter und glei- 
cher Größe, mit ihren früheren SchwSchen wieder ins Leben kommen, 
ob alle Glieder, alle Säfte des Körpers, ob Haare und Nägel mit auf- 
erstehen usw. (zu distinct. 44). Besonders populär und verbreitet wur- 
den ähnliche Speculationen durch die sog. Elucidarii (Lucidarii) oder 
Elucidaria, die neben theologischen und kosinologiBchcn Gegenständen 
ganz besonders gern die letzten Dinge behandelten. Und diese letzteren 
sehen wir denn ganz auf demselben dogmatischen Grunde ruhen wie 
unser Gedicht und finden dieselben Vorstellungen wieder, nur genauer 
ausgefiihrt Aus dem 11. Jahrhundert begegnet unB das erste Buch dieser 
Art unter dem Namen des Anselm v. Canterbury (Elucidariuin, sive dia- 
logus summam totius Christian® theologise complectens, in Anselmi 
Cantuar. opp. Paris. 1721, p. 457 ff.)*). Der Zwischonzustand ist ganz 
besonders betont. Ins Paradies (hierin geht er also weiter als Beda’s 
Vision Hist. eccl. V, 12,**) kommen nur die Seelen der Vollkommenen 
sofort durch den Tod, d. h. Derjenigen, welche mehr gethan haben 
als geboten war: Märtyrer, Mönche, Jungfrauen. Die Gerechten (justi) 
sodann kommen ins irdische Paradies, vel potius in aliquod spiritale 
gaudium ; denn der Geist kann an keinem körperlichen Orte sein. 
Die unvollkommen Gerechten (justi imperfecti) sind in amoenissi- 
mis habitaculis; durch FUrbittc und Almosen kommen sie noch vor 
dem Gerichtstag in majorem gloriam, ut omnes post judicium angclis 
consocientur. Die Seelen der clecti quibus multum deest de perfeetione 
werden den Teufeln eine Zeit lang zur Bestrafung und Reinigung 
übergeben, zu welchem Zwecke sie einen bp.sondern Körper erhalten; 
durch gute Werke können sie aber nach 7, nach HO Tagen, nach 
einem Jahre erlöst werden. Es gibt zwei Höllen, einen infernus su- 
perior und inferior, im ersteren herrschen varii dolores, im letzteren 

*) Nach C. J. Brandt in: Nurdisko Oldskrifter VII. pag. V ff. ist der wirk- 
liehe Verfasser Honorius von Autun, zu Anfang des 12. Jahrh. 

**) Est (paradisus) in intellectuali coelo, ubi ipsa Divinitas, qualis eat, ab eis 
facie ad fnciem contuetur. lib. 3 c. 1. 
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das unauslöschliche Feuer und neun Qualen, nach der Zahl der neun 
Engclchöre. Im obem waren die Frommen des alten Bundes, doch 
ohne Qual; — den Bösen aber, die sie sahen, schienen sie im Para- 
dies zu sein (daher die Bitte des reichen Mannes an Lazarus, Luc. 16). 
Beim jüngsten Gerichte finden zwei Auferstehungen statt, eine der 
Seelen und eine der Körper, letztere zu Ostern, — hier wirft der 
Elucidarius schon nahezu dieselben Fragen auf wie der Magister Sen- 
tentiarum. — Hier finden wir auch wieder die Vorstellung, die man 
in unserem Gedichte wiederholt zu einer' heidnischen hat machen wol- 
len (so J. Grimm, Mythologie 796 f., BartBch, Feifalik a. a. O., Ka- 
rajan, über eine bisher unerklärte Inschrift, Wien 1865, S. 17; — 
vgl. dagegen Zarncke a. a. O. S. 202 ff.); die eines Streites um die 
Seele, oder wenigstens einer sehr gewaltsamen Besitzergreifung der- 
selben durch die Teufel: lib. 3. c. 4. cum mali in extremis sunt, dse- 
mones maximo strepitu conglobati veniunt, aspectu horribiles, gestibus 
terribiles, qui animam cum pervalido tormento de corpore excutiunt, 
et crudeliter ad infemi claustra pertrahunt 

Die Vorstellungen dieses Elucidarius, welche im Wesentlichen 
auch die unseres Gedichtes sind, wurden bei der Beliebtheit des Bu- 
ches, die ja bis heute fortdauert, maßgebend ftlr die spätere Zeit. In 
Deutschland zeigt seit dem elften jedes Jahrhundert eine oder meh- 
rere Bearbeitungen (vgl. Wackernagel, Basler Handschr. S. 19 ff.). 
Bei den Angelsachsen, wo das ganze Lehrgebäude mit besonderer 
Vorliebe scheint ausgebildet worden zu sein, finden wir sehr früh we- 
nigstens einzelne Ideen desselben herausgegriffen und besonders be- 
handelt, was uns denn bald auch in den übrigen Litteraturen, beson- 
ders wieder in der deutschen, häufig begegnet (s. unten). Der scan- 
dinavische Norden hat uns einen vollständigen, noch halb altnordi- 
schen Lucidarius aufbewahrt , der sich vielfach , oft wörtlich an den 
bei Anselm anschliellt, aber doch von allen das meiste Eigenthüm- 
liche bietet. (Lucidarius en Folkebog fra Middelalderen. Kiobenh. 
1849 in den „Nordiske Oldskrifter, udgivne af det nordiske Litteratur- 
Samfund. VH.) Es ist wieder die Ansicht vom sofortigen Selig- und 
Verdammtwerden wie im Muspilli, nur näher ausgeftlhrt. S. 56: 
Discip. : Haart kommrer siatlam fra legeernadh theer hun thadeen far ? 
Mag. : I then sammer, stundh antigh til hemerights wllcer til helvedas 
alhrr til skers eeld. Dem letzteren, dem Fegefeuer, entgehen von den 
Guten nur the thwr mra; vth valdae, so sinn er martires, dydhtrligw. 
jomfnnrr ok godw. clastar falk (55.) Die Guten werden von ihren 
Schutzengeln zu Himmel oder Fegefeuer abgeholt (55), die Bösen 


Digitized by Googl 


111 


von den Teufeln in die Hölle mit großer Qual, oc vordos thrrrm til 
domoedawee, oe sirpn vordee the thcerce meeth theroe legcemmtB e for vdhen 
cendm (57). Die Hölle ist unter der Erde und dreifach getheilt, indem 
das Fegefeuer dazu gerechnet wird; in der untersten Hölle, deren 
Weite und Tiefe so unermeßlich ist, daß nur Gott sie kennt, und daß 
die Hineingeworfenen in Ewigkeit keinen Boden finden, sind die ge- 
fallenen Engel, in der zweiten, aus der keine Erlösung ist, wo aber 
auch keine Strafe stattfindet, außer das Entbehren von Gottes An- 
blick, die Ungetauften ; die dritte ist das Fegefeuer und daraus gibt es 
Erlösung (27). Bei der Auferstehung wird dann Seele und Leib wieder 
vereinigt, letzterer durchgängig im Alter von 30 Jahren, und mit den- 
selben Einschränkungen wie bei Lombardus und Pseudo-Anselm. 

Aehnliche, meist spätere Bearbeitungen des Elucidar., die ebenfalls 
unseren Gegenstand mit Vorliebe berühren, finden sich aber auch im Eng- 
lischen, Italienischen, Französischen, Holländischen und Böhmischen. 

Die Vorstellungen unseres ersten Gedichtes vom sofortigen Se- 
lig w e rd e n nach dem Tode sind also nicht bloß auf christlichem Grunde 
aus dem Boden der Kirchenväter erwachsen, wie Zarncke zur Evi- 
denz erwiesen hat (und zwar aus der schroffsten Ausbildung ihrer 
Lehre, bei Gregor und Beda), sondern sie sind auch von der Kirche 
in allen deutschen Landen eifrig fortgepflegt und verbreitet worden. 
Wie populär sie denn auch von don frühesten christlichen Zeiten an 
und weiterhin waren, wird sich uns aus der Vorliebe zeigen, mit der die 
geistliche wie die volksmäßige Litteratur, und besonders die poetische, 
einzelne Ideen aus diesem Kreise von Speculationen selbständig be- 
handelte. Daß dabei besonders in den volksmäßigcn Schilderungen 
einzelne nicht gerade orthodoxe Vorstellungen mit unterlaufen , darf 
bei der Schwierigkeit des Dogmas nicht wundern. Namentlich die 
körperliche Existenz der Seele im Zwischenzustande war eine theo- 
logische Subtilität, die nicht zu fassen war. Der Volksglaube half 
sich, indem er den Seelen Vögel (Schwäne, Enten, Tauben, Raben, 
vgl. Müller, Gosch, und Syst, der altd. Rel. S. 402) substituierte, wie 
in Märchen Schlangen und Blumen. Aus einem ähnlichen Zuge in der 
Edda (Srnm. 127 a) ist dieß wohl kaum herzuleiten ; hier wio dort tritt 
für das Unbegreifliche ein Symbol ein, während das frühere Heiden- 
thum eine leibliche Fortexistenz angenommen hatte. — Halfen sich doch 
schon die Kirchenväter bisweilen mit körperlichen Vorstellungen!*) 

*) Z. B. Gregorii M. Dialog! IV, 9. Aliqni navigio Romani potentes in mari 
medio positi cujus dam 8crvi Dci qni in Samnio fucrat inclusus, ad coelum fern ani- 
mara viderunt. ib. 7 sicht Benedictus die Seele eines Bischofs Germanus von Ca- 
pua nocte modia in globo igneo ad coelum fern ab Angelis. 
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a ) Kampf der Engel und Teufel. 

Die verschiedenen deutschen und französischen Behandlungen 
einer solchen Episode, des Kampfes der Engel und Teufel hat 
J. Grimm in der Myth. S. 796 ff. aufgeftihrt; besonders Übereinstim- 
mend mit unserem Gedichte ist Willeh. 49, 10: 
vor dem tievel nam der sele war 
der erzengel Kerubin. 

Daß dabei nicht mit Grimm an einen Streit der Walkyrien im 
Aufträge Wuotans und Frowa’s (bei den Christen Michael und Ger- 
drut) zu denken ist, durfte nach Zarncke 202 ff. und dem Obigen 
nicht zweifelhaft sein. — Bei den Angelsachsen aber finden wir schon 
die ersten christlichen Jahrhunderte hindurch eine visionäre Dichtung 
über diesen Gegenstand, am ausführlichsten bei Alfric (f 1051), aber 
kürzer schon bei Beda im achten Jahrhundert, also vor unserem Ge- 
dichte, erzählt; beide filhren auf eine noch ältere Lebensbeschreibung 
des Schotten Furseus (ums Jahr 633) zurück. (Beda hist. eccl. 3, 19: 
de quibus omnibus si quis plenius scire vult, legat . . . libellum vit*e 
ejus). Furseus ist krank (Homilies of Alfric, in Homil. of the Anglo- 
Saxon Cliurch Part I, vol. II. p. 334 ff.); seine Seele wird von diei 
Engeln in weißen Federkleidern fortgetragen, dann, ohne daß sie es 
merkt, ebenso wieder in den Leib zurück (seo sawul ne mihte un- 
dergitan hfl heo on done lichaman eft becom, for dees dreames t eynsum- 
nysse), nachdem sein Leib eine ganze Nacht bis zum Hahnkrat leblos 
gelegen. Er lebt noch drei Tage, da holen die Engel die Seele aber- 
mals und es beginnt, wie in unserem Gedichte, ein Kampf (juiga) und 
eine Auseinandersetzung (mtona). Hwcet da cornon da airirigedan deoflu 
on atelicum hiwe dtvre saxele togeanes, and heora An eweed: uton for- 
stiindan hi foran mid gefeohte. ]>a deoflu feohtimde seuton heora fyrenan 
fidn ongean da satele, ac da deofellican fldn teurdon Jurrrihte eaUe ad- 
waisete purh dies gexcarpnodan engles scyldunge. ]>a englas cwoedon to dam 
aicirigednm gaslum: hvi rille ge lettan ure sidfeet? Xis pes man dalni- 
metid eoweres forwyrdes. da widerteinnan ctca-don, patt hit unrihllic 
warne, pa-t se man de yfel, gedafode sceolde Luton wite to reste faran. . . , 
Se engel da feaht ongean dam awyrigdum gast um to dan swide, Jias 
pam halgan teere wats geduld Jiat pws gefeohtes hredrn and duera deoflu 
gehlyd mihte Leon gehyred geond ealle eordan. Es folgt wieder ein 

Tertulliau de anima philosophiert Ober die Körperlichkeit (corporalitas, corpu- 
lentia) der Seele und ihre Länge, Breite und Hübe; bei Iremeu* nimmt der Ktirper 
die Figur der Seele an, wie dm* Wasser die des Gefälles. 
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Wortstreit, aber pa widertcinnan tcurdon ofersvridde, purh dms engles 
gewinne and wäre. Als sie weiter mitten durch die Flammen fliegen, 
beginnt ein neuer Angriff: pa deoflu da mid gefeohte ongean da sawle 
scuton, und neue Wechselreden Uber Schuld und Unschuld der Seele, 
indefl der Kampf fortdauert: cm eallum disum geßitum wees da-ra deofla 
gefeoht swide stidlic emgean da sawle and da halgan englas, bis endlich 
dürft Godes derm da widertcinnan tcurdon gesegnde. Nach gefährlicher 
Wanderung am Höllenfeuer vorbei, kommt die Seele wieder in den 
Leib ; Furseus ersteht zum zweiten Male und lebt und predigt noch 
12 Jahre auf Erden. 

Diese ausführlichste Dichtung Uber den Streit der Engel und 
Teufel hat also auch einen Kampf und einen auf Gründe sich stutzen- 
den Streit neben einander, ganz wie unser Gedicht ( ddr pdgant sin 
um pi, unzi diu motta argit), endlich noch einen den Streit entscheiden- 
den Obmann wie Pseudo-Cyrill (Zarncke S. 212). Da Beda ausdrück- 
lich einen Auszug aus einem größeren Ganzen gibt, in den ausge- 
zogenen Theilen aber wörtlich mit Alfric stimmt, so dttrfen wir wohl 
annehmen, daß die Legende gerade so wie sie bei Alfric erscheint, 
schon dem Beda Vorgelegen habe in jenem eitierten libcllus vitie 
Fursei, daß also die Vorstellung von einem wirklichen handgreiflichen 
Kampfe schon vor dem achten Jahrhundert, also auch vor unserem 
Gedichte existiert habe, entgegen Zamcke’s Ansicht p. 213, wonach 
sie erst viel später aufgetreten wäre. Wir sehen also auch in der Dar- 
stellung des Muspilli Vs. 2 — 13 nicht bloß einen auf Gründe sich 
stützenden Streit, sondern einen eigentlichen Kampf zwischen Him- 
mels- und Höllenheer, den sich der Dichter ähnlich ausmalen mochte 
wie der Angelsachse; es ist das Natürlichste, bei ddr pdgant siu umpi 
an Schießeu und Schirmen mit Schaft und Schild, bei kiuuinnif (8) an 
die ursprüngliche Bedeutung „erkämpfen“, bei suona vielleicht auch 
an einen göttlichen Entscheid zu denken. 

Auch jener nordische Elucidarius kannte (a. a. O. S. 55, 57, 
s. oben) wenigstens eine sehr gewaltsame Abholung der Seele durch 
Eugel oder Teufel. 

Also eine allgemein germanische und uralte Vorstellung, ja, wenn 
Feifalik’s böhmische, mährische, slovakische und polnische Kinder- 
spiele, die mir nicht zugänglich waren, wirklich auch darauf be- 
ruhen, eine auch' bei Nichtgermauen vielbeliebte, eine allgemein kirch- 
liche, was wiederum ganz entschieden gegen die Ableitung von den 
germanischen Walkyrien spricht. Zu den von F. weiter angeführten 
Ausläufern, einem aargauischen Kinderspiel bei Rochbolz (S. 436), wo 
zum muspilli. ö 
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man, je nachdem man beim Tanzen am Stöcklein Schwindel be- 
kommt oder nicht, Engel oder Rüppel wird und einem schleswigsehen 
bei Mttllenhoff (S. 468), wo das dreimalige Überspringen eines Stri- 
ches, ohne daß man dabei lacht, den Ausschlag für Himmel oder 
Hölle gibt, und ein Wettziehen der Mutter Marie (auch Fru Rosen) 
und der Gegenpartei den Beschluß macht (beide kaum sehr zutref- 
fend), stelle ich noch ein viel bezeichnenderes, das in meiner Heimat, 
der nordöstlichen Schweiz zu Hause ist (Vögelverchaufis): Ein Kind ist 
Mutter oder Vögelverkltuferin; zwei andere treten nebenaus, die übrigen 
erhalten von der Mutter Vögelnamen. Eins der Beiden kommt: 

Holleho! 

Mutter: Wer do? 

De-r- Engel mitten) guldnc Schwert. 

M. Was wotter? 

E. En Vogel. 

M. Wa für ein’n? 

E. En Spatz (en Gwaag, e-n-Aegerste , en Heerehetzlcr , e 
Rothhüseli). 

Ist der genannte Vogel nicht da, so sagt die Mutter: Iseli keine 
do! und der Engel muß abziehen; ist er da, so springt er sofort auf und 
wird vom Engel cingefangeu. — Der andere Nebenausgetretene kommt: 

Holleho ! 

M. Wer do? 

De Tiilifel mitter Ofeehruckc 

(oder: De Cholli mitter Schindlehaue). 

M. Was wott er? 

u. s. w. wie beim Engel. Zum Schluß muß das Gefolge des Teufels 
zwischen dem des Engels hindurch r Spitzruete“ (Plumpsack) laufen. 

Über Seelen als Vögel, vgl. Grimm Myth. 788, Müller altd. 
Rel. 402; oben S. 109. Die Mutter könnte die heilige Gertrud sein, 
welche die Seele in der ersten Nacht nach dem Tode in ihrer Obhut 
hat, in der zweiten ist sie bei St. Michael oder den Erzengeln über- 
haupt, um in der dritten dahin zu kommen, sicut diflmitum est de ea, 
vgl. Sehmeller in Haupts Zeitechr. I. 423. Grimm Myth. 798. 54. 
282, der sie weiter mit Frevja zusammenbringt; Möller altd. Rel. 
406 Anm. und 111, wo wenigstens der Anklaug ans Heidenthum be- 
rührt ist. 


6) Gespritch zwischen Leib und Seele. 

Eine weitere vielfach ftir sich berührte oder behandelte Episode 
aus unserem Ideenkreis von Tod und sofortiger Vergeltung ist das 
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Verhältnis« von Leib und Seele im / w isc hen zu »tan d, beson- 
ders gern als Gespräch dargestellt. Dali die Seele zeitweise vom 
Leibe getrennt ist, namentlich gern, während der Körper schläft, in 
Thiergestalt ihn verlässt, ist eine alte Vorstellung (Altd. Rel. 403); 
in einem ags. Gespräche des Salomon und Satumus erscheint sie in 
verschiedene Leibesthcile zurtickgezogen : Saga me hu-ar resteit f>ws 
mannes erneut ponne ee lychama slepd 1 Ic jie seege, on prim etmciim heo 
byd : on pam bragene, oppe on jiere heortan, oppe on pam blöde. (Thorpe, 
Analecta S. 98, vgl. die Benennungen lihhamo, gdsthof , bänfat, vat 
vliim. Theophilus) ; bei Visionen (vgl. oben die des Furscus) entfliegt 
sie und besieht bei der Rückkehr den Körper wie einen wildfremden 
Gegenstand : Aefter dissere sprwee comon da engt ne mid peere sowie, and 
gestrton uppon deere egrean hrqfe, flirr Jimt lic heg mid mannum besett ; and 
ita englas hine hetnn onenawan his agennc lichaman, and hine efl underfdn. 
Furseus da besrnh to his lichaman stoilce to uncudum hreawe, and nolde 

him geneal/rcan pa geseah he geopenian his lichaman under dam 

breoste, und schlüpft wieder hinein. (Älfr. II. 346.) 

Vornehmlich ist es aber die abgeschiedene Seele, deren 
Schicksal und Verhältnis« zum Körper uns geschildert wird, in einer 
Reihe von Dichtungen , die theilweise oben S. 8 angeführt sind. 
Die Bearbeitungen vom 12. Jahrhundert an nennen als Gewährsmann 
einen Fulbertus von Francriche (Philibertus Franeigena), der nach 
einer um 815 geschriebenen vita (in Chifflet, hist. Temoviensis. Dijon 
1733, p. 70) um 616 geboren, Prior zu Ralibach war, 642 ein eige- 
nes Kloster zu Jutnidges gründete und zahlreiche Visionen hatte, 
worunter jedoch die von Seele und Leib nicht vorkommt. Aber schon 
früher sehon wir denselben Gegenstand und zwar ohne die Einklei- 
dung in eine Vision, in England bearbeitet (im Cod. Exon. u. Vorcell. 
— bei Grein S. 198 und 203), und in Italien (von Alberich von Monte- 
Cassino?) in drei Florentiner Handschriften (vgl. Karajan, Frühlings- 
gabe 1839. S. 154). Als Vision und unter Philiberts Namen erscheint 
eine rixa aninne et corporis erst im 12. Jahrhundert (Karajan a. a. O. 
Wiener Jahrbücher der Litt. Bd. 59, S. 30), wohl auch schon dem 
Bernhard v. Clairvaux oder Walther de Mappcs zugeschrieben, und 
seither häufen sich die Bearbeitungen, namentlich die deutschen in 
Handschriften zu Wien (Karajan a. a. O. theilt zwei mit), zu Darm- 
stadt und Basel (Rieger in Germ. III, 400 ff.), zu Nürnberg (Bartsch, 
die Erlösung S. 325), zu Heidelberg u. a. 0., — dann auch nicht- 
deutsche: französische, spanische, englische, mittelniederländische, dä- 
nische, schwedische; das Bruchstück einer noch halb angelsächsischen 

8 * 
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aus der bodleian. Bibliothek steht in Thorpes Analecta S. 142 (the 
grave, a fragment). Die Situation beruht auf der Vorstellung der 
Trennung von Leib und Seele beim Tode, wie sie auch das Muspilli 
kennt; die im Höllenfeuer gepeinigte Seele (nur selten, wie im zwei- 
ten angelsächsischen [Verceller-] und im Basler Gespräch, ist es die 
fromme, bereits selige, oder die aus dem nur kranken, nicht todten 
Leibe verzückte), besucht den Leib im Grabe und spricht mit ihm. 
Dieli großartige, furchtbar ahnungsvolle Motiv, wo in stürmischer 
Nacht der irrende Geist Beine modernde Hülle, einst die Genossin 
seiner Sünden, wiedersieht, und eines dem andern die Schuld zuschiebt, 
bis der Leib vom Wurmfraß erschöpft ist oder die Seele von Teufeln 
in die ewige Verdammniss zurückgerissen wird, stammt wohl von den 
poetisch so hochbegabten Angelsachsen, bei denen es unB zuerst be- 
arbeitet erscheint. Auf den Nordwesten weist wohl auch der spätere 
Träger der Vision, S. l’hilibert ; von England und Nordfrankreich 
nus verbreitete sich die Vorstellung in der ersten Zeit des 12. Jahr- 
hunderts plötzlich epidemisch über Europa, gerade wie wir d< ei 
Jahrhunderte später (um 1350) unter dom Einfluß einer ähnlichen 
Stimmung das verwandte Motiv des Todtentanzes urplötzlich zu einem 
internationalen werden sehen. — Hervorzuheben ist noch, daß in der 
eiuschlagenden spanischen „Revelacion“ (in Sanchez, coleecion de 
poesias castellanas anteriores 1, 179) ein Vogel den faulenden Leich- 
nam umflattert. 


c) Höllenfahrt Christi. 

Da jeder Sünder und Unchrist sofort in die Hölle kommt, so 
waren auch die Frommen des alten Bundes einst darin*) und 
daraus fließt, im Anschluß an Eph. 4, 9. 1. Petr. 3, 19. 4, 6. Matth. 
12, 40. die öftere poetische Behandlung der Höllenfahrt Christi, 
wo das Reich der Verdammniss geschildert und der Erlöser bei sei- 
ner Ankunft von den vorchristlichen Guten, Johannes der Täufer an 
der Spitze, freudig begrüßt wird. Auch dieser Stoff scheint den Angel- 

*) Hecht im Gegensatz iu dem Schicksal der jetzt 8tcrbenden, also in Über- 
einstimmung mit unserem Gedicht, erwähnt dieli di« »ehr frühe Homilie in Septua- 
gesima (Thorpe Anal. S. 72) : Edla hu fela h ed hf ml er au oft Moytei er rihtliee leofodon, 
and hu fei a ic lieg an, under peere er, Code geewbnliee dröhtnwlon, and hi, nta fieah, 
neeron geladde to heo/onan riet , cerdan pe Drihten nyder ai/dh. ae de nedrxna tcdngei 
fernen mid hii agenum dedde geopnode and hi )ia mid lavgsumre flcunge heora mfde 
under fengon y Pa de wdbütan dlcungc y petrrihte, iwa we of urum lichd - 
man ge tc it a d, under f 6 d. 
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sachBen anzugehören. — Vgl. namentlich die „Höllenfahrt“ im Cod. 
Exon. (bei Grein I, 191 ff) und Satan V ff. (I, 141 ff.); — von 
deutschen Bearbeitungen ist die ausführlichste die im Alsfelder Pas- 
sionsspiel (Vilmar in H. Z. HI, 510 ff.) 

d) Bündniss mit dem Teufel. 

Auf die Vorstellung vom Sogleichabgeholtwerden zur Verdamm- 
nis» gründet sich auch die von einem Bltndniß mit dem Teufel, 
wonach die Seele nach einer bestimmten Zeit ihm verfallen ist, — 
wie sie ja schon im 10. Jahrhundert von Gerbert im Schwange war. 
Hier begegnen wir abermals einer internationalen Legende, der von 
Theophilus, wo ein griechisches Original durch alle europäischen Li- 
teraturen die Runde macht*), und in den Bärenhäuter- und Faust- 
sagen bis houte unaufhörlich wiederklingt 


e) Schilderungen der Seligkeit. 

Zu der formelhaften Schilderung der Seligkeit in unse- 
rem Gedichte endlich hat sch on Möllenhoff (Dkm. 255) die Parallel- 
steilen angeführt: daß sie sämmtlich erst von dem nach dem jüng- 
sten Gerichte eintretenden himmlischen Leben gemeint sind, worauf 
Zarncke a. a. 0. 195 aufmerksam macht, entkräftet sie nicht, da, wie 
wir Behen, nach dem ersten Theil des Muspilli und überhaupt nach 
deutscher Anschauung, namentlich in späterer Zeit, der Zwischeuzu- 
stand ganz derselbe ist, wie in der Ewigkeit. Ich stelle dazu (neben 
Cynev. Crist 1650 ff.) noch Phönix 607 (Grein S. 231), wo denn auch 
aorgnn und dar quimit imo hilfd kintiok seine Parallelo findet 


*) O. W. Dasent (Theophilus in Icelandic, Low German und other tongnes. 
I.uncV 1846) gibt sie in den meisten Bearbeitungen und erwähnt, obwohl nicht ganz 
vollständig die übrigen. Sie tritt zuerst griechisch auf, dann bei Hroswitha, Marbud 
(t 1123, opp. ed. Beangendre p. 1507), Hartmann (12. Jh. von dem gelouben, v. 
1927 ff.). Vincent de Beauvais (f 1264, Spccnlnm Historim 22, 69), Rutebeuf (drama- 
tisch in Jnhinal’s Mystüres inedits du XV. siftcle, Paris 1837. II. 79), ferner flämisch 
(Theophilua, v. Blommaert), isländisch, schwedisch (14. Jahrh. bei Daaent) wird er- 
wähnt oder benutzt von Älfric 10 — 11. Jahrh. in der Homilie de assumptiono beatm 
Maria’, Älfr. Society Part I VoL I. 448), Kulbertus Camotensis t 1029 (opp. Paris, 
1608, p. 136), 8. Bernhard ff* 1163, opp. Paris 1615 p. 268), von Gautier de Coinsi 
(f 1236), Berceo (f 1268), Bonaventura (f 1274), Jac. de Voragine (f 1298) im 13. Jh. 
und von verschiedenen deutschen Dichtem (Altd. Bl. 1, 79. Mono'» Anz. 1834 , 273. 
1832, 26). 
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.... leöhte in lifo . . . 

ne bid him on (tarn vicum viht to sorge, 
vröht ne veclel ne gevindagas, 

hungor se hata ne se hearda ])urst, 

yrmdu ne yldo: him se iidela cyning 

forgifed göda gehvylc, 

welche Stelle denn wohl auch mit der bei Muspilli, Cynevulf und Ka- 
rajan auf dasselbe gemeinsame Vorbild in der Freisinger Predigt und 
der des Bonifacius zurückgienge, wenn wenigstens solche Überein- 
stimmungen in einer Schilderung, die überhaupt in den sttmmtlichen 
angeführten Stellen ziemlich dieselbe formelhafte ist und sich in denselben 
Ausdrücken bewegt, etwas bewiesen fllr eine gemeinschaftliche Quelle. 

Die mittelalterlichen Darstellungen über Himmel und Hülle, 
welche auch Grimin Myth. 767 und 781 ff. sammelt*), sind meist eben 
so allgemein gehalten wie die des Muspilli, die nähere Beschreibung 
und dogmatische Feststellung der Ideen überliess man der Scho- 
lastik **). Später wird die mehr biblische Vorstellung einer himmli- 
schen Stadt für das Himmelreich häufiger: so in „Himmel und Hölle“ 
(Wackem. LB. S. 155 und Müllcnh. und Sch. Dkm. XXX) und oft im 
Barlaam, wie schon in dem früheren nordischen Roman dieses Na- 
mens (Barlaams ok Josaphats snga, udg. af R. Keyser og C. R. Un- 
ger. Christ. 1851. Cap. 208: til binar samu borgar, bei Rudolf 
v. Ems S. 893). 

Wir haben den kirchlichen Vorstellungskreis von Tod und Ver- 
geltung, wie er im Muspilli erscheint, bis in seine Ausläufer verfolgt, 
und gesehen, dal! er, der im Einzelnen von den meisten Kirchenleh- 
rern abwich, doch den späteren cinschlagenden Producten ohne Aus- 
nahme zu Grunde lag und so recht eigentlich als der Ausdruck 
dessen, was damals Glaube war, gelten kann. 

Wir haben ferner gesehen, wie tief und wie vielseitig diese 
Ideen in das geistige Leben und die Litteratur der germanischen Völ- 
ker eingriffen, wie weithin und in wie übereinstimmender Weise sie 

*) Eine höchst merkwürdige Vorstellung (liier die Hölle zeigt auch noch eine 
Antwort in dem von Thorpe Anal. 8. 100 mitgetheilten Gespräch des Satnmus und 
Salomon: Saga me forhwan byrt »60 stinns reüil on cefen ? 

Je )>e »e-ge, forfton heo loend on hei It. 

**) Auch um Widersprüche kümmerte mau sich nicht, wie z. B. überall die 
llölle zugleich feurig uud dunkel ist 
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fruchtbar waren: dioli und der Umstand, daß meist Geistliche die 
Träger dieser Litteratur waren, dürften ihnen zum Überfluß abermals 
ihren unheidnischen Ursprung sichern. 

Streit um die Seele, Gespräch zwischen Seele und Leib, Höl- 
lenfahrt, Geholtwerden vom Teufel, Himmel und Hölle: das ist eine 
Reihe von Momenten, an deren jedes sich die dichtende Phantasie an- 
heften konnte. Weniger mannigfaltig ist die Ausbildung und die Litte- 
ratur derjenigen Vorstellungen, welche dem zweiten Theil des Muspilli 
zu Grunde liegen. 

(II.) Antichrist und Weltgericht. 

Hier lag bei den Kirchenlehrern eine einfach epische und prag- 
matisch zusammenhängende Folge von Ereignissen vor, die denn nuch 
immer einfach episch bearbeitet erscheinen, nicht in den freieren, 
auf Si t ua tion e n fußenden, didaktischen und dramatischen Formen. 

Die Litteratur über Antichrist und Weltgericht ist gesammelt in 
Hofftn. Fundgr. II, 102 — 104. Das Weltgericht allein mit den dem- 
selben vorhergehenden Zeichen ist außerdem vielfach behandelt (vgl. 
Sommer in H. Z. 3, f)25 ff.), und diesen Gegenstand liebten auch die 
Angelsachsen , vgl. bes. : Cynev. Crist 779 ff. (bei Grein I, 169) : b- 
dbmejt diitje (I, 195), denen dagegen die Behandlung des Antichrist, 
mythus in dieser Zeit fremd gewesen zu scheint; nuch der altdän. 
Lucidarius kennt ihn nicht. Das Gewöhnliche in den deutschen Be- 
arbeitungen des Weitendes ist, daß die Erzählung vom Antichrist, 
als dem Vorläufer desselben, vorangeht, und zwar ganz übereinstim- 
mend so, wie sie nach Augustin, Lactanz und den sibyllinischeu Bü- 
chern uns zuerst zusainmengefasst in dem zwischen 949 und 954 ver- 
fassten libellus de Antiehristo Adsonis Abbatis Dervensis (Abt von 
Moutier-en-Der) entgegentritt. (Albuini opp. ed. Froben Tom. II, p. 
526 ff ; — angeblich ad Carolum Magnum ab Aleuino edita; ebenso 
ftllschlick dem Augustin und Hraban zugeschrieben.) Anschließend an 
die Deutungen jener Kirchenväter wird hier und später aus den Stel- 
len Genes. 49, 17, Jes. 11, 4. 25, 7. Jerem. 33, 16. Ezech. 38, 8. 39 
8—16. Daniel 7, 25 ff. 8, 23 ff. 11. 37. 45. 12, 1. 7. 11, Zach. 4, 11. 
14. Maleaeh. 4, 5. Sirach 48, 1 ff. 10 ff. Matth. 11, 21. 17, 10. 24, 
14. 16. 22. Luc. 10, 13. Ev. Joh. 5, 43. Rom. 9, 27. II. Thess. 2, 3. 
8. Apocal. 11, 2. 3. 7. 12, 6. 14 ff. 13, 7. 19, 20, 20. 1. ein Gebäude 
aufgeführt, dessen hauptsächliche Bcstandtheile sind*): Abstammung 

*) Die ganze Litteratur am besten gesammelt in dein großen Werke des Tho- 
mas Malveiida de Antiehristo. Lugd. 1647. 
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vom Stamme Dan — Mitwirkung des Teufels bei der Empfängnis» — 
Geburt in Babylon — Erziehung in Bethsaida und Chorazim — 
Herrschaft in Jerusalem mit Verfolgung der Christen, Zeichen und 
Wundern, 3 '/„ Jahr lang — Untergang des Römerreiches und Ver- 
kündigung des Evangeliums auf dem ganzen Erdboden — Gog und 
Magog — Predigt des Elias und Enoch — ihre Tödtung durch den 
Antichrist — Auferstehung nach 3 Tagen — nach Erfüllung der 
3 '/„ Jahre Untergang des Ant. durch Gott selbst oder Michael — so- 
dann 40 Tage und unbestimmte Zeit Ruhe bis zum Eintritt des 
Gerichtes. 

Bei dem Letzten müssen wir doch noch kurz verweilen. Alle 
Bearbeitungen des Gegenstandes ruhen auf den obigen Momenten, 
nur daß die Dichtungen meist die Entwicklungsgeschichte des Anti- 
christ weglassen und nur bei den dramatisch ergiebigen Punkten ver- 
weilen ; einzelne Abweichungen gerade unseres Gedichtes hat Zamcke 
S. 213 ff. aus Varianten des christlichen Mythus selbst oder aus be- 
wußter genialer Änderung des Dichters hergeleitet, so daß jetzt we- 
nigstens Niemand mehr mit Feifalik in der Schilderung des Kampfes 
und Weltunterganges „das Bruchstück eines altheiduischen religiösen 
Liedes von der Götterdämmerung, welches verdunkelt und christiani- 
siert im 9. Jahrhundert etwa noch in Baiem mag im Volksmunde 
umgegangen Bein“, sehen wird. Aber für Eins genügen mir jene bei- 
den Erklärungen doch nicht: eben fllr jene chronologische Abwei- 
chung und die Aneinanderreihung von Elias’ Tod und dem 
Weltbrand. 

Den Enoch mochte unser Dichter übergehen: von den einschla- 
genden vier biblischen Stellen (Maleach. 4, 5. Sir. 48, 10. Matth. 17, 
10. Apoc. 11, 3) erwähnen die drei ersten b 1 o ß den Elias ; die Deu- 
tungen schwanken auch sonst (vgl. Zarncke), und namentlich kennt, 
wie ich sehe, das zweite der sibyllinischen Bücher (dem unser Ge- 
dicht ganz besonders nahe zu stehen scheint) bloß den Thisbiten 
Elias, der auf einem Wagen vom Himmel hernieder kommt*). Auch 
die Tödtung des Antichrist (4ti, 47; — es steht ja nirgends, daß sie 
durch den Gegner geschehe) während des Kampfes erklärt sich 
ganz ansprechend aus einer poetischen Prolepse seiner späteren Ver- 
nichtung durch Gott oder Michael. • 

Aber die 40 (nach Anderen 42 oder 45) Tage der Ruhe nach 
dem Tode des Antichrist», oder, was in unserem Gedichte der Zeit 


*) Corrodi, krit Geschichte des Chiliasmus 1781. 11. 341. 
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nach dasselbe ist, dem des Elias, sind ein so wesentliches Element 
der Eschatologie, so vcrhältnissmäßig gut begründet, und gerade zur 
Zeit unseres Gedichtes so eifrig coramentiert und verfochten (während 
jene früheren Fragen sehr häufig offen gelassen werden), dali ihre 
Übergehung aufs Höchste auffallen muß, Und die Annahme einer in- 
dividuellen poetischen Licenz sehr gewagt erscheinen lässt. Gleich 
Beda im 7. 8. Jahrhundert spricht sich sehr entschieden aus (de tem- 
porum ratione 68) : Percusso autem illo perditionis filio, sive ab ipso 
Domino, sive a Michaele Archangelo, ut quidam docent, et setema 
ultione damnato, non continuo dies judicio secuturus esse 
credendus est, und der Grund dafür ist bei Allen derselbe, schon 
biblische (Beda a. a. 0.): alioquin scire possent homines illius «vi 
teiupus judicii, si post tres semis annos inchoatse persecutionis Anti- 
christi confestim sequeretur. Diese Ruhezeit sah man angedeutet in 
dem Silentium nach der Eröffnung des siebenten Siegels Apoc. 8, 1. 
(vgl. Beda zur Apoc.); für die Dauer gibt Dan. 12, 12 den Anhalts- 
punkt, was nach Hieronymus Vorgang ausgelegt wird: beatus qui in- 
terfecto Antichristo supra MCCXC. dies i. e. tres semis annos, dies 
quadraginta quinque prsestolatur, quibus est Dominus atque Salvator 
in sua majestate venturus. Dies ist die allgemeine Ansicht. Requiescet 
orbis, lehrt schon Lactanz (de vita beata, mit Berufung auch auf die 
Sibylle), und im 10. Jahrh. Adso (a. a. O.): non statim (nach dem 
Tode des Antichrist) ad judicium Dominus veniet, sondern (nach Da- 
niel) gebe der Herr den incantatis et caracteratis 40 Tage zur Buße, 
— mit Berufung auf Hieron. in Danielem 11, 45, und auf Augustin 
(Epistel über II. Thess. 4, 12, die übrigens nichts dergleichen ent- 
hält), sowie auf des Hieronymus expositio Vn tubarum ad Evervinum 
(Ed. Veron. I. 793). Die durchaus übereinstimmenden Ansichten der 
Kirchenväter hierüber sammelt Malvenda de Antichristo II. 243 ff, 
wo auch die scheinbar widersprechenden Angaben Ezech. 39, 12 (Be- 
gräbniss der Gefangenen 7 Monate lang) und 9 (Verbrennung der 
Waffen 7 Jahre hindurch), als bloß typisch, aus den Kirchenvätern 
widerlegt werden. Auch der Pseudo-Anselm’sche Elucidarius kennt 
40 Tage Frist, auf die dann zu unbestimmter Zeit das Gericht folgt; 
im Basler Lucidarius erhalten die Juden 40 Tage zur Buße (Basl. 
Hss. 22); der Entekrist, Fundgr. II. 126 bemerkt dazu: so hat uns 
der wise heda pekundit, iohannes in opokalppsi Icit, man lisit in daniele. 

Und in diese so allgemein angenommene Zwischenzeit setzt nun 
zudem noch ganz übereinstimmend das deutsche Mittelalter ein mit 
Vorliebe ausgebildetes Moment: die sogenannten 15 Zeichen, auch 
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diese allgemein auf Hieronymus zurückgoführt, und namentlich von 
Thomas v. Aquin, Richard v. Middletown, Petrus Comestnr nusgebil- 
det, dann vielfach poetisch behandelt: vgl. Haupts Z. I, 117. III, 
523. Fundgr. I, 130. II, IOC. Wunderhorn 3, 199. Riegers alt- und 
angels. Leseb. 213, der Meißner in Minnes. III, 96 b, über die ganze 
Litteratur Sommer in H. Z. III, 526 ff.; und bei den Angelsachsen, 
obwohl ohne das bestimmte Zahlenverhältniss, Crist 800 ff, und Dome * 
däg (Grein I. 195). Erst nach dieser Zwischenzeit, der nach Anderen 
sogar noch eine weitere unbestimmte Frist folgt (vgl. Fundgr. II. 
129, 32), tritt die Auferstehung ein; bei denen die ein tausendj übriges 
Reich erwarten, bloß die der Märtyrer, bei den Uebrigen die allge- 
meine zum Weltgericht. — Alle aber trennen, oft mit ausdrücklichen 
Worten, das Gericht vom Kampf des Elias und Antichrist. 

Diesen übereinstimmenden Ansichten steht nun die Darstellung 
unseres Gedichtes gegeuübcr als völlig unbiblisch und unkirchlich. 
Gieng der Dichter von jenen aus, wollte er biblisch und kirchlich 
dichten, so war kein Grund, hier davon abzugehen, auch nicht der 
einer wirksameren Conceutration: man sieht nicht ein, warum er, wenn 
es ihm darum zu tliun war, dann nicht gleich auf Elias Tod die 
rächende Ankunft Gottes, von dem das Feuer ausgehen konnte, fol- 
gen ließ. Hier tritt auch eine ziemlich unpoetische Pause und Stockung 
in der Handlung ein, die, wenn sie concentriert sein sollte, gerade 
im Nahen des Richters gipfelu mußte. 

Aber mir scheint, der Verfasser unseres zweiten Gedichtes steht 
eben, wie wir schon bei der Schilderung der Auferstehung, im Gegen- 
satz zu der des ersten, bemerken konnten, nicht auf dem streng kirchli- 
chen Standpunkt, sondern schließt sich an den Volksglauben an, 
diesem und nicht seiner eigenen Genialität glaube ich, so hoch ich 
ihn sonst als Dichter stelle, auch diese Abweichung zurechnen 
zu müssen. Wie viel das Mittelalter von Elias zu erzählen wusste, das 
wissen wir aus Mytli. 157 ff.; warum sollte sich die dichtende Phan- 
tasie nicht gerade hier, auf dem Glanzpunkt seiuer göttlichen Seudung, 
au seine Gestalt geheftet haben? — Aber jene Causa Iverbin düng 
zwischen Elias und dem Weltbrand ist auch nicht unserem 
Dichter allein eigen. 

Im zweiten sibvllinischen Huch lesen wir: der Thisbit kommt auf 
einem Wagen vom Himmel vEnoeh fehlt ebenfalls) und thut vier Zeichen 
— X cd tort örj (also ohne Zwischen- oder Ruhezeit) 
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zoxa/ws ts ptja s nvpog «iftiufVom 
gerast an avgavofttv, xai nctvra rujrov danmjost, 
yatav t äxsavov re fityav , yXuvx/jV re fralaaaav , 
iiftvas xai norafiovg, ntjydg xai üutiXiyrov aötjv 
xai aoXov ovgavtov, ärag ovgavtot tpaOTrjgeg 
si ’s Sv av$$ij%ovat xai lig (ivgtprjv nuvtgrjftov , 
aotdga d ovgavöftsv &aXdaoia nävra nsositat. 

Nun hören wir, dali die sibyll. Orakel früh in Deutschland be- 
kannt und beliebt waren. Die Kirchenväter selbst dagegen Bind mit 
dem ersten und zweiten Buch derselben gänzlich unbekannt (Her- 
zog, Realencycl. unter Sibylle), selbst der Sibylloman Lactanz ; diese 
beiden werden daher für viel später abgefaßt erklärt, als die übrigen. 
Wio, wenn die volksmüßige Verbindung von Elias und Weltbrand ans 
diesen, also aus der späteren apokryphen Überlieferung stammte, wäh- 
rend die Übrige, namentlich spätere, geistliche Dichtung den Kirchen- 
vätern und der orthodoxen Lehre folgte? Jener Überlieferung konnte 
im Volksglauben so Manches entgegenkommen, was diese Verbindung 
noch fester knüpfte, Nebenurastände konnten sich nach Analogie hei- 
mischer Sagen umgestalten: das Blut des Drachen verzehrt den 
Struthan (vgl. das Gift der Wcltschlange Völusp. 55 und Gylfaginn. 
51, — wohlverstanden nur als Analogie), das Gift, das auf Loki 
träufelt, veranlaßt das Erdbeben. Es wäre wohl möglich, daß unserer 
Darstellung jene jüdische*) Überlieferung in germanischem Gewände 
zu Grunde läge. 

Und auf den Volksglauben und die volksmäßige Umgestaltung 
des Überlieferten führen uns denn auch noch einige andere Züge, die 
in der Kirchenlehre geringen oder keinen Grund finden; sie sind, um 
mit Wackernagel zu sprechen, ..nicht heidnisch, sondern deutsch“. 

Der uuarh 39 konnte in der bestia ex abysso (Apoc. 1 1, 7) be- 
gründet sein; aber der Deutsche mochte doch wohl bei der bloßen 
Allegorie nicht stehen bleiben wie Beda (i. e. vidi hominem saevissimi 
ingenii de tumultuoso impiorum stirpe progenitum cui mox nato et 
per magicas artes a pessimis imbuto magistris adjuugens se diabolus 
totam virtutis smc potentiam... individuus coines attulit, de temporum 
ratione 68), sondern sich ein halbthierisches Ungethitm vorstellen, 
einen Werwolf, wie der Angelsachse Beinen Grendel, der heorcf vearh 
heißt (Beöv. 1268, wohl mehr als bloß : Geächteter), oder wie der 

*) Vgl. die Vorstellung bei Pirke Eliezer (Corrodi a. a. O.), wo der Eeuertluß 
Diuor, durch den alle Menschen gezogen werden, aus dem Schweiße der Che- 
rube am Wagen Gottes entsteht. 
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skandinavische Norden den Fenrir. In S. Oswalds Leben, II. Z. 2, 
125, erscheint eine Heidin in der Hölle als eijne grosse wolffynne, der 
die Teufel Schwefel und Pech eingießen. 

Die Theilnahme Satans am Kampf kann im Volksglauben nicht 
befremden, wo oft der tiuvel und der antekrist (H. Z. 6, 382) identi- 
ficiert Vorkommen. 

Die bloße Verwundung des Elias konnte die populäre Überlie- 
ferung, die ihn verherrlichen wollte, seiner Tödtung substituieren; 
von seiner Wiederbelebung scheint sie nichts zu wissen, soust wäre 
sie jedenfalls erwähnt. 

Die Schilderung des Weltbrandes ist echt volksthiimlich, ganz 
entsprechend der des Chaos im Wessobr. Geb. (Z. 3 stein zwischen 
poum und pereg nach Wackera., Höpfn. und Zacher I, 309) : Himmel, 
Erde, Mond, Meer sind dem Deutschen fiir das Weltall, — Berg, 
Baum (vgl. im Altn. Gras) und als Letztes der feste Stein filr die 
Erde das Bezeichnende (vgl. Völusp. 3. 5). 

In der christlichen Lehre wird der Mond einfach verfinstert in 
blutigen Schein (Matth. 24, 29 u. ö., vgl. Heliand 131, 20.) ; t fallen, 
wie hier, dürfte er nach Beda (in Matth. 24) nicht, da nach Apoc. 
12, 1 die Kirche auf dem Mond steht 

Auch ein wirkliches Vergehen des Himmels, d. h. des Äthers, 
geben die Kirchenlehrer nicht zu, trotz Matth. 24, 35: nur die Er- 
denluft wird zerstört, denn nach Beda (de die judicii 69) wäre Ver- 
finsterung von Sonne und Mond, und Fallen der Sterne unmöglich, si 
coelum ipsum, locus videlicet corum, igne voratura transibit; auch 
der „neue Himmel“ (Apoe. 21, 1) ist nur per ignem innovatum. 

Die Kirchenlehre von den Vorzeichen des Gerichtes läßt seit 
(Pseudo-) Hieronymus übereinstimmend durch eines derselben alle 
Berge geebnet werden (so schon im Codex unseres Gedichtes selbst 
das in die Predigt eingeflochtene sibyllinische Orakel: jam a:quantur 
campi montes et ca;rula ponti, Schmeller Musp. S. 5); — H. Z. II, 
523 und im Fries. Asegabdk ist dieß das neunte Zeichen, ebenso bei 
Petrus Comestor hist evang. 141, — bei Ricardus a Media Villa das 
elfte, beim Meißner das sechste, H. Z. I, 123 das zehnte; P. Comestor 
nimmt sich sogar hist. ev. a. a. 0. die Mühe des Beweises, daß trotz- 
dem noch das Thal Josaphat, wo Gericht gehalten werden soll, exi- 
stiert); hier verbrennen sie erst im Wcltbrand. 

Um das Alles kümmert sich unser Dichter nicht; er gab eben 
einfach, was Glaube war, voll volk sthümlicher Züge — 
„heidnischer“ sagen wir lieber nicht, damit mau diesen Ausdruck 
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nicht wie bei Bartsch und Feifalik von directer Entlehnung aus dem 
Norden verstehe. Nicht Alles was volksmäßig-heidnisch ist, ist nor- 
disch, hinwiederum aber dürfte Manches was christlich scheint, schon 
im germanischen und noch älteren Glauben begründet und später 
durch ihn begünstigt sein. So ist gewiß der Zwiespalt der Verwand- 
ten, den unser Gedicht andeutet, nicht zuerst aus christlicher An- 
schauung (Marc. 13, 12. Luc. 21, 6) geflossen, sondern ruht mit dem 
skeggöld, skalmöld, vindijld , vargöld der Völwtpd (entsprechend dem 
ßmbulvetr in der Natur) auf einheimischer Vorstellung, nach welcher 
den Stürmen und Verfinsterungen in der Natur auch Sturm und Er- 
löschen aller Liebe in der Menschenwelt entsprechen mußte (Dietrich, 
Alter der Völusp. II. Z. VII), und der wir, wenn ich nicht irre, 
schon im indischen Kali-Alter vor dem Weitende (Kali Streit) be- 
gegnen (Vishnu Puräna tths. von Wilson S. 622 ff.): the observance 
of caste, Order, and institutes will not prevail in the Kali age . . . 
family descent will no longer be a title of supremacy... the mother 
and father-in law will be venerated in place of parents, and a man’s 
friends will be bis brotlier-in-law, or one who has a wanton wife. 
Men will say : „Who has a father? who has a mother? cach one is 
born aecording to his deeds “ 

Wüßten wir, ob der nordische Ragnaröks-Mythus und wie viel 
davon auch in Deutschland gelebt habe, so könnten wir mit Sicher- 
heit von heidnischen Zügen sprechen und die betreffenden Theile, 
wie Bartsch thut, ins Ileidenthum zurückübersetzen. So aber können 
wir nur volkstümliche Behandlung des christlichen Gegenstandes und 
Einmischung volkstümlicher Züge erkennen und müssen uns begnü- 
gen, einfach die ähnlichen heidnischen Anschauungen daneben zu 
stellen, es unentschieden lassend, ob sie wirklich verwandt — viel- 
leicht urverwandt — sind, oder nicht. Es sind bos. Völusp. 45. 47. 
55 (vgl. Gylfaginn. 51). 56. 

Auch die entsprechenden Stellen der ags. Gedichte t\;ird man 
nicht, wie Bartsch die deutschen ( der inan farsen kan scal = sigr fo!d i 
mar), direct mit denen der Edda in Verbindung bringen. Es wird 
dasselbe Verhältuiss zwischen Überlieferung und Volksglaube wie im 
Muspilli herrschen in Crist 808 ff. (vgl. Dome» düg 7 ff.), oder 931 ff. : 


dvned deöp geseeaft 
and fore dryhtne fared 
välmffra maist 

ofer vidne grund, 
hlemmed hAta Fg, 
henfonas herstad, 


trume and torlite 
tungol ofhrAosad : 
ponnc veorded Minne 
sveart gevended 
on blödes hiv, 

seA pe beorlite scAn 
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ofer tervoruld 
älda bearnnm; 
mi'mtt ]>ät sylfc, 

]>e ter inoucynne 
nibtrs Ivlite, 

nider gohrcdsctt 
and stcorran avä some 
stredad of hcof ne 


)>urh |>A strougun ly ft 
stormtnn AbcAtne. 

Vilc lümihtig 

mid hi« engla gcdryht 
mägencyninga tneotod 
on geinöt cumun, 
prymftiat pedden. 


AIho: Volksglaube, au s j u d on chri st lieh er (2. sib. Buch) 
und altnationaler Grundlage zugleich üppig eraporwu- 
chernd, ist es, worauf unser zweites Gedieht im Gegensatz zum 
ersten ruht. 


Es sei endlich auch noch, nach den resultatlosen Anderer, ein 
Versuch gewagt zur Erklärung des heidnischsten der heidnischen Züge 
oder des einzigen ganz sicher heidnischen: des Wortes von dein unsere 
Gedichte seit Schmeller den Namen haben. Das ahd. muspilli (oder 
muxpilf*) dat. muspille (Vs. 57). das an. Muspell, Muspelsheimr, und 
das as. raudspelli mutspelli (Hel. 79, 24. 133, 4.) mit Leo (H. Z. 
III, " 226) aus dem wälschen rnud und yspel oder dem gälischen muth 
und spuill abzuleiten und „Hinaussehaffeu“ oder „Plünderung des Be- 
weglichen“ zu erklären, ist bei einem so alten und vorzugsweise bei 
den- Skandinaven, die nie mit den Kelten nachbarlich sich berührten, 
gebräuchlichen Worte sehr bedenklich. 

Jac. Grimm’s Erklärungen oris eloquium oder mutatiouis nun- 
tius (Gr. II. 526) haben formelle wie sachliche Bedenken und werden 
von ihm selbst (Myth. 768) aufgegeben. Richtig aber, wie ich glaube, 
ist an letzterer Stelle der zweite Theil des Wortes zu an. spilla, ags. 
spillan, ahd. spildan, as. spildian, perdere gestellt; fUr den ersten ge- 
nügt Grimm keine der dortigen Ableitungen; man ist nach ihm be- 
fugt, darin „eine altverdunkelte entstellte Form zu finden.“ 

Ich denke an den allgemein nordgermanischen Ausdruck für 
Gott: metod (meotod) im As. und Ags., miijtwtr im Altu. (vgl. 
Myth. 20), welcher Gott oder die Gütter (als die Messenden, Bilden- 
den, Schaffenden) bezeichnet (vgl. die mhd. Parallelen, Myth. 20, 
Müller altd. Rel. 148). Der hochdeutschen Form der Wurzel „ mit “ 


*) Der Mnspil Lachm.. das Munpilli Schmeller. Mulleuh., Bartsch, Zarncko. 
Dio ahd. u. aa. Stellen bieten nnr den Dat. u. Gen., und den artikellosen Nom. 
(mutspelli Hel. 133, 4.). — Die altnordische (wohl männliche?) Personification in 
Muspells lyflir, synir, Muspellsheimr, kann für'« Hochdeutsche nicht entscheiden. 
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mit z *) würde- der Mangel des f-Lnutes in hd. muspilli entsprechen, 
(2 vor * fiel aus, vgl. beziet-best), während sieh zu as. metan, metiri, 
richtig das t oder d in mutspelli stellt; das An. assimilierte regel- 
recht. (Das VI). meta kommt mir im Ptc. Pt. metinn ituuQpivt], vom 
•Schicksal bestimmt, vor, Sigdrf. 20). Die Vorstellung von den Göt- 
tern als Bildnern reicht in die Urzeit zurück: auch im Sanskrit ist 
die Bildnerin, mätar, nom. mAtri (zur Wurzel inn ) personificiert als 
Göttermutter. Dem ssk. mn würde g. an. as. mo entsprechen, also ein 
dunkler Vocal. Für die Zusammensetzung darf wohl statt detjenigen 
mit -od-udh auf eine ähnliche kürzere Bildung, entsprechend detjeni- 
gen im Sanskrit zurückgegriffen werden, die in mud mut steckt. 
metndo spelli (resp. mbtgpelli) Götterverderben, wäre ftir das Feuer 
und speeiell das des Welthraudes, die passendste Bezeichnung und 
würde sich sehr ansprechend neben metodö giekapu, regano-giskapu 
stellen. 

GÖTTINGEN, im August 1870. 


*) Haben wir dieses alte im Hd. verlorene Vb. moxan (m'itan) vielleicht noch 
in ih muoz (Präteritoprfisens) als Imperfect erhalten? (d. h. ich habe erloost, es ist 
mir vom Schicksal erlaubt oder bestimmt?) 

m«o*(Präa. mazu) g. möt würde freilich ein an. Partie, matinn statt metinn 
erwarten lassen, da der Ablaut e bei dieser Classe sonst nur bei wurzelhatter Guttu- 
ralis eintritt: tekinn, eleginn, hieginn. 
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